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ICH . . . 




DER MEMOIREN ERSTER TEIL


Von meinen ersten vier Jahren weiß ich nichts, aber als ich fünf war, machte ich meine Eltern tot. Natürlich nur im Spiel. Damals war ich immer noch in der Trotzphase und überredete sie mit stundenlangem Strampeln und Schreien dazu, sich bäuchlings auf zwei Skateboards zu legen und ihre Köpfe in den Backofen zu stecken. Sie konnten ja nicht ahnen, dass ich tüchtig vorgeheizt hatte, wurden krank und ohnmächtig und mussten mit Tatütata ins Krankenhaus. Natürlich nur im Spiel. Ich war der Krankenwagen und schob sie auf den Skateboards in mein Spielzimmer. Die Höhle unterm Hochbett war die Intensivstation.


Natürlich nur im Spiel. Ich hatte die Höhle schon Tage vorher mit Kissen und Decken ausgelegt und mir auch allerlei Heilsalben ausgedacht, Zahnpasta, Knete, in Wasser gelöstes Klopapier und so weiter. Das tat ich alles drauf, aber die beiden vorher von den Skateboards zu kippen, war ganz schön anstrengend. Dann krabbelte ich in mein Kuschelhochbett. In der Nacht erwachte Papa und schrie Aua, sodass ich fürchtete, er könne Mama wecken. Schnell kriegte er eine Cortisonspritze in den Oberschenkel. Natürlich nur im Spiel. In echt nahm ich ein Mikadostäbchen, und Papa schlief sofort wieder ein. Am frühen Morgen kam der Onkel Doktor, untersuchte die Patienten und schüttelte resigniert den Kopf. Dafür hatte ich mein hölzernes Sandmännchen extra in ein weißes Handtuch gewickelt.


Die Beerdigung war supertraurig. Alle meine Verwandten und Freunde waren gekommen, Fritzi der Eisbär, der Dino Knufﬁ, Sandmännchen, die Katze Elisabeth, Frosch, Tiger, Pu der Bär, Ferkel, Eule, Klein Ruh, Eisbär II und Pferd. Alle kamen mit dem Taxi von weit her, aus Indien, Borbeck, Amerika, Australien und Wanne-Eickel, wir sind eine polyglotte Sippschaft, und es war ein kühler, regennasser Spätherbsttag. Alle hatten ihre Schirme aufgespannt, die Lodenmantelkrägen hochgeschlagen und äußerten ihr tiefempfundenes Beileid in den Sprachen der Völker. Natürlich nur im Spiel. Die Beerdigungsgesellschaft hatte ich Tage vorher mit Klebe am Hochbettbalken aufgehängt und ausgerechnet meinen besten Freund Tiger beinahe vergessen, aber der schrie dann plötzlich aus dem Kuscheltierkorb: »Hallo, ich will a-auch!« Als ich ihm sagte, zur Trauermahlzeit seien inklusive meinem aber nur dreizehn Plätze reserviert, schlug er vor, den Dino rauszuschmeißen. Das war eine gute Idee, weil Knufﬁ eh ein Arm fehlte.


Der Pastor war ein gelber Legostein mit aufgeklebten Staubfusseln und hatte eine bewegende Rede vorbereitet. Natürlich nur im Spiel. In meinen Kinder-Cassettenrecorder konnte man reinsprechen, und Mama hatte gesagt, wenn man gleichzeitig den roten Knopf drückte, käme ein roter Zauberer geﬂogen, und der zauberte, dass das, was ich sagte oder sang, in den Cassettenrecorder ging. Wenn ich dann den grünen Knopf drückte, käme ein grüner Zauberer und holte es genau so wieder raus. Aber gerade als ich auf den grünen Knopf drücken und die Trauerrede »Alle meine Entchen schwimmen auf dem See, schwimmen auf dem See, Köpfchen in das Wasser, Schwänzchen in die Höh« wieder rauszaubern wollte, hörte ich Gepolter im Treppenhaus, und ein Polizist rief hysterisch: »Aufmachen, oder wir brechen die Tür auf!«


Natürlich nur im Spiel. In echt hatte ich statt der Pastortrauerrede »Alle meine Entchen« schon vor Tagen den letztzitierten Polizeibefehl aufgenommen, bewusst verzerrt sogar, aber Angst kriegte ich wie geplant trotzdem. Ich hatte meine Eltern totgemacht, ich war fünf Jahre alt und durfte nicht allein über die Straße, da war guter Rat teuer.


Zum Glück hatte ich vorgesorgt. In Sekundenschnelle schlüpfte ich in mein Karnevalskostüm, war nun ein gefährlicher Löwe und ﬂoh auf meinem Bobby-Car nach Bremen zu Oma und Opa. Natürlich nur im Spiel. Bremen war unterm Küchentisch, den ich schon vor Tagen mit vom Tisch runterhängenden Couchdecken und Handtüchern zum freiwilligen Exil umgebaut hatte, zu einem Unterschlupf par excellence. Mein Elefant war Opa, und Oma, mein roter Eierbecher, stand auf dem Kopf und ﬂüsterte, damit der Polizist es nicht hörte: »Schatz, du hast seit zwei Tagen nichts gegessen und musst Hunger haben. Dreh mich um, hex hex!«


Das passte gut, ich war tatsächlich hungrig, und als ich Oma umdrehte, purzelten, hex hex!, Rohkostgemüse, Vitaminpastillen und frischer Blattspinat an Gorgonzola heraus. Natürlich nur im Spiel. In echt waren es sieben Smarties und drei Brause. Schon vor Tagen hatte ich sie dort deponiert und stopfte sie mir gerade alle auf einmal in den Mund, da hörte ich plötzlich Stimmen aus dem Spielzimmer. Huch! Sie waren doch begraben, aber was ich nun hörte, war wirklich Papas Stimme! Papa hatte eine brummige Stimme gehabt, fast so brummig wie mein Schmusebär, wenn ich ihn aus meinen Armen auf den Rücken legte, und ich hörte genau, wie Papa jetzt brummte: »Aua, aua, Hilfe, Hilfe. Mein Kopf tut ganz schön weh, aber weißt du was, Mama? Ich ﬁnde, wir hätten unserem Kind ruhig mehr Smarties als einen am Tag erlauben können, ruhig sechs oder elf, und auch mehr Brausebonbons, vielleicht sogar drei, was meinst du?«


Ich war so aufgeregt und gespannt, dass ich mit Kauen aufhörte und mir ein Faden Spucke aus dem Mund kam. Mama hatte eine hohe Stimme, wie ein Vogel, und sie piepste: »Ja klar ist ein Smarties und ein Brause zu wenig. Komm, Papa, wir beide sagen ab sofort sieben und drei am Tag. Hallo, Ki-hind!«


»Ja?«, sagte ich. 


»Wir haben uns überlegt, du hattest recht. Sieben und drei am Tag geht. Machst du uns jetzt wieder lebendig? Wir brauchen aber neue Köpfe, unsere sind im Herd kaputtgegangen.«


»Ich komme«, sagte ich. »Und eure neuen Köpfe hab ich schon.«


»Au ja!«, brummte Papa


»Au ja! Ich a-auch!«, piepste Mama, aber natürlich nur im Spiel. Schon vor Tagen hatte ich das Gepräch mit Brumm- und Piepsestimmen in den Cassettenrecorder gezaubert und extra Pausen gelassen für die Stellen, wo ich dran war. Die neuen Köpfe hatte ich mir sogar schon Dienstag von Mama mitbringen lassen.


Aber plötzlich musste ich aufs Klo. Das konnte ich schon ziemlich alleine, auch das Abputzen, aber noch nicht so richtig. Als ich fertig war und nachguckte, klatschte ich in die Hände und rief »Juchhu!«, denn ich hatte schon wieder genau unsere Familie gemacht, eine große Wurst, eine kleinere und eine ganz kleine, das war ich.


»Mama, Papa, kucken kommen!« –

»Mama, Papa! Kuuukeen kooommeeen!!« –

»Maaaa-maaaa! Paaaa-paaaa! Aaapuuuzäääään!!!« –

»Mir ist kaa-haalt!!« –

»Ich waaaiiin glaaaiich!« –

Niemand kam. 


In der Badewanne war eine Spinne, der ich Gras zum Abendessen geben wollte, aber ich durfte ja nicht aufstehn mit dem schmutzigen Popo. Zählen konnte ich schon lange bis zwanzig. Ich zählte die gelben Fliesen an der Wand, eins, zwei, sechs, achtzehn, tausend, neun, dann riß ich Klopapier ab und drückte es gegen meine Augen. Sofort wurde es tränennass. Natürlich nur im Spiel, ich wusste ja, dass Mama und Papa nicht kucken und mich abputzen konnten mit den alten Köpfen. Ich ließ die Hose einfach auf meinen Füßen liegen und watschelte wie ein nackiger Frosch in die Küche, quaak.


Um den Kühlschrank aufzukriegen, muss man ganz feste an dem silbernen Hebel reißen, aber nicht zu feste, sonst kippt die Milch um, und die Sauerei ist da. So kam es jetzt auch, aber wichtiger waren die zwei Gemüsefächer direkt vor meinem Gesicht. Da drin lagen sie. 


Wenn Mama einkaufen ging, fragte sie immer, ob sie mir eine Überraschung mitbringen soll, und schon vor Tagen hatte ich gesagt, au ja, diesmal zwei, einen kleinen Kopf Rotkohl und eine Wassermelone, weil Papa ist ein bisschen größer, und einen lila Vorschlaghammer. Lila war meine Lieblingsfarbe, und Mama hatte gelacht, woher ich denn das hätte, das komme ja gar nicht in die Tüte. Wir seien eine Künstlerfamilie, während Vorschlaghammer mehr aus dem Wortfeld Baugewerbe stamme, und morgen müsse sie mit Frau von Heinkes sprechen. Frau von Heinkes war meine Waldorf-Kindergärtnerin, aber jetzt bin ich durcheinander. 


Die Gemüsefächer. Im linken Fach der Salat, rechts die Melone, und zum Glück war Papa zeitlebens ein Bastler gewesen, Stichwort Laubsägearbeit. Schon vor Tagen hatte ich Papas Laubsäge in meinem Tierekorb versteckt, aber als ich dann später ansetzte, sagten beide Aua, aber nur im Spiel und nur einmal, dann waren die Köpfe ausgetauscht. 


»Mama, Papa, eure neuen sind dra-han!«

»Danke!«, brummte Papa. 

»Danke!«, piepste Mama. 

»Nichts zu danken«, sagte ich und krabbelte schnell in mein Hochbett. »Gute Nacht.«

»Schlaf schön«, brummte Papa. »Und denk dran: Sieben und drei am Tag geht.«

»Stimmt«, piepste Mama. »Sogar sieben und vier!«

»Ich hab euch lieb«, sagte ich, kuschelte mich in meine Decke, legte den Frosch neben mich aufs Kissen und schlief ein. Als ich erwachte, war es dunkel, und ich wusste nicht, ob noch oder schon wieder. Aus Angst versuchte ich weiterzuschlafen, wachte auf, schlief, wachte auf und so weiter. So ging es eine ganze Zeit, und als ich zum dritten oder zehnten Mal erwachte, war mein Mund trocken, und mein Bauch wollte Fanta und Smarties, aber zuerst sagte ich zu Frosch: »Iiiih, hier stinkt’s. Mach mal das Fenster auf.« Natürlich nur im Spiel. Frosch konnte zwar laufen, Fensteraufmachen konnte aber nur Pferd. Aber das wollte ich nicht wecken. Ich hielt mir die Nase zu und schlief wieder ein. 





DAS WAR MEIN ’68

Eine tagebuchgestützte Erinnerung


Dingeldongdingdingdongelding! Dingeldööööng! »Aufstehn, zack zack, in fünf Minuten Frühstück!« Wie jeden Morgen um Punkt Viertel vor sieben zeterte uns die neue Hausglocke aus dem Schlaf, den Rest erledigte meine kleinbürgerliche Mami: »Los getz, ihr Blagen, aufstehn und Zähne putzen, sonst komm ich hoch oder der Vatter!« Damit aber beide eben nicht hochmussten in die erste, in unsere Kinderetage, hatten sie sich diese reaktionäre Bimmelglockenstrategie ausgedacht: Mami rüttelte am Klöppel, wir ﬁelen aus dem Bett – scheiß kapitalistische Arbeitsteilung. Eintrag im Tagebuch, 4. Februar 1968: »Schlagt den Fordismus, wo ihr ihn trefft!«

• • •
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»Ho-Ho-Ho-Chi-Minh! Amis raus aus Vietnam!«, scheint der junge Thomas Gsella in sein tadellos geführtes Deutschheft zu schreiben.

• • •


Endlich bekam ich die Heilige Kommunion. Die ganze Kommune freute sich mit mir, Mama, Papa und meine revolutionären Brüder und Schwestern Peter (11), Moni (9), Luzi (8), Maria (7), Uschi (6) und Margret (5). Ich kriegte ein »Vaterland«-Fahrrad, eine Armbanduhr und Fußballschuhe mit Stutzen. Zwar lästerte Uschi, Religion sei Opium fürs Volk und die erste aller Kritik die an der Religion, aber natürlich war die deformierte Strebertussi nur neidisch.


• • •


Eines Morgens ging mein Lieblingsteddy kaputt. Mein Bruder Peter, ich hab’s echt genau gesehen, trampelte absichtlich drauf, nur weil der Adorno hieß und ich vorher in Peters Aufblaskrokodil Bernstein reingestochen hatte, dieses Revi-Renegatenschwein! Überhaupt wünschte ich mir einen anderen Bruder, wo er im Schulchor jetzt hinter meinem Rücken einfach vom Sopran zum Bass gewechselt hatte. Auf welcher Seite stehst du, Freund? 


• • •


Tagebuch, 11.7.: »Rudi Duschke ist tot. Sie schrecken vor nichts zurück. Beim Schlittenfahren im Park mit Vollkaracho gegen den Kletterbaum, aber die Eltern haben ja noch acht oder neun andere – der reinste Kinderladen!«


• • •


Blöd: Nach einer Messdienerprobe log ich meinen eigenen Papa an. Er hatte mich gefragt, ob meine Schulaufgaben fertig seien, ich aus Versehen: Nö. Waren aber! Wo Lüge zu Recht wird, wird aber Beichten zur Pﬂicht. Hab ich dann auch gleich gemacht. Strafe: sieben Vaterunser, neun Muttergottes. Echt fascho: Zwei Wochen bekam ich kein Taschengeld, das machte einen Verlust von 20 Pfennig. Schon damals erschienen mir Mama und Papa als voll eindimensionale Menschen. 


• • •


Wie viele herrliche Nachmittage spielte ich mit den Genossen Manni, Bonno, Locke und Windel »Deutschland erklärt den Krieg gegen …!« Ich wurde immer besser, am Ende besiegte ich in einem einzigen Spiel Frankreich, England, Böhmen, Pommern, Amerika und Russland. Leider ist Locke mal hingefallen, ihre neue Strumpfhose ging an beiden Knien kaputt, und sie ﬁng total an zu weinen, weil ihre Mutter so einen autoritären Charakter hatte. 


• • •


Tagebuch, 6.7.: »Stop dem präfaschistischen Erdbeereisverbot nach Frühstück, Mittagessen, Abendessen und anderswo!!!!!!« Immer wieder das Gefühl, an den versteinerten gesellschaftlichen Verhältnissen zu ersticken.


• • •


Im Sommer verknallte sich Petra aus der Mädchenklasse 5b in mich und gab mir zwei angelutschte Prickel Pits – geschenkt! Und dann hat sie gesagt, ich soll Papa und Mama fragen, ob ich mal wieder bei ihr schlafen darf und vorher gegenseitig  Fünf Freunde  vorlesen. Hab dann meine Eltern gebeten, dass sie Nein sagen. Ging glatt. Wer zweimal bei derselben pennt …


• • •


Tagebuch, 23.8.: »In der Drogenerfahrung entgrenzt sich das deformierte bürgerliche Individuum normierter Immergleichheit und befreit sich zum revolutionären Subjekt, aber Vorsicht: 20 Milky Way auf ex, und man kriegt Scheißbauchweh!! :-(«




AUS DEM NOTIZBLOCK I


Frühvollendet


Dieses Kind, grad seh ich’s wieder, dieses Kind und diese weißliche Pappschale, schmutzig, zerknittert, von Wind und Wetter angegraut, vielleicht ist längst ein Auto drübergefahren, oder ein Hund hat reingeschifft in dieses arme Schälchen mit den dreivier Pommes drin und den Resten von Ketchup und Mayonnaise; und also dieses Kind, achtneun Jahre alt vielleicht und nicht mal abgerissen oder sonstwie drittweltlich geschlagen: Wie es die Schale vom Boden aufnimmt und sie ausschleckt samt den Pommes, sie in seinen Kindermund befördert und brav durchkaut und begeistert runterschluckt, die kalten Pommes runterschluckt und diesen tagealten, längst lehmig und brockig gewordenen Mörtel aus Ketchup und weißgelb vergorenen Mayonnaisedünen, ja, ich seh’ es vor mir, dieses Kind, es macht dies täglich, froh über jeden neuen Fund, und zum Nachtisch gibt es, wenn vorhanden, alte Straßenkaugummi, von anderen ausgespuckte Bubblegums, die im Mund des Kindes zu neuer Feuchtigkeit und Frische ﬁnden, man schreibt die Jahre 1967 bis etwa 1970, und dies Kind, dieser desaströse und unfassliche Saubatzen und Schweinemagen ist natürlich kein anderer als der kleine, wenn auch schon damals irgendwie großartige Gsella, Thomas, ich. 


Lieblingssatz


Welche Petitesse mir aus Versehen wieder einfällt, jetzt, da das abgetretene Millennium hofft, die Furie des Vergessens und galanten Schweigens möge sich zumindest über seine eher peripheren Rotzblödheiten breiten: ist ein kleiner Nebensatz aus dem Jahre 1990, dem landesweit startenden EU-Standortgezeter untergemischt vom damaligen und womöglich weiterhinnigen Dortmunder OB Günther Samtlebe, der ausgerechnet diesen seinen grauen Häuserhauf in einem furiosen Anfall als »Sport- und Schach-, Wissenschafts- und Wirtschaftszentrum« und »EU-Metropole«, respektive »Oberzentrum« imaginierte, um seinen scheint’s akuten Hirninfarkt dann noch wie folgt ins Wort zu meißeln: »Die Menschen in Europa müssen das Gefühl haben, Beziehungen zu Dortmund zu besitzen.«


O himmlische Knalltüte. Aber recht behält der Mann halt doch; vgl. etwa mich. 


Altersplanung


Weil Essener Friseurläden sich inzwischen »Cuthaarstrophe«, »Haare up« und »Hare Christina« nennen, zog ich kürzlich nach Aschaffenburg, wo ich meine Hare nun so lange wachsen lasse, bis sie mir vom Kopf upstehen. Etwa zwanzig Jahre mag dies dauern. Dann kaufe ich mir einen Langhardackel, nehme den Nachnamen »Mann« an, ziehe weiter in jene Stadt, in der ein »Hair und Hund« aufmacht, lasse uns beide scheren und ziehe dann wieder zurück nach Essen, wo mich dann zwar immer noch kein Schwein kennt, ich aber die Wolle, wie der Einwohner sagt, gewinnbringend an Wollwort f(h)airkaufe. Irgendwelche Einwände?



SHINING IN OSTTIROL


Im Juli 1969 befand sich der elfjährige Kinderkirchenchorsolist und eifrige Ministrant G. auf dem Weg in die Pfarrjugendferien. Kurz vor Mitternacht hatte der aus Hamburg kommende Eilzug München passiert, war in Rosenheim um zwei Waggons verkürzt worden und stieg nun, parallel zum Inn, der zwischen Mangfall und Kaiserhöhe eine spitze Westkehre beschreibt, die Bayerischen Alpen empor Richtung Innsbruck. Von da aus, aber auch das wusste G. nicht, ging es weiter in die Zillertaler Alpen, hoch zum Brenner, dann südwärts in die Hohen Tauern und schließlich, vorbei an Sankt Peter und dem schneetragenden Hochgall (3430 Meter), ins Osttiroler Zielörtchen Sankt Jacob.
 

Die Tür des Schlafabteils sprang auf. Mit zwei schnellen Schritten fegte Weinhold, katholischer Jugendpﬂeger in Diensten der Essener Pfarrei Herz Jesu, durch den Mittelgang und tippte Stefan »Rotze« Mies, der mit dem Oberkörper aus dem Fenster hing und dem nachtkühlen Fahrtwind froh zerzaust entgegenbrüllte, auf den Rücken. Die übrigen fünf Anwesenden, unter ihnen G. und sein älterer Bruder Bernd, erstarrten, pressten die Knie an den Bauch und versuchten, ihre Köpfe zwischen hochgezogenen Schultern zu verstecken. Rotze, von der plötzlichen Stille alarmiert, wandte sich um. Mit halber Kraft, die ganze hätte töten müssen, schlug ihm der Jugendpﬂeger ins Gesicht.


Rotze schrie zuerst, dann weinte er, dann rieb er sich den linken Kiefer und glotzte Weinhold an. Groß und stark war der. Und dick. Seine Arme waren breiter als Rotzes Oberschenkel. Als ein falsches Grinsen Weinholds rundes Speckgesicht ins Monströse verzerrte, hütete sich Rotze, es zu erwidern. Rotze wartete.


»Hoffe mal, das reicht«, sagte Weinhold, zog das Abteilfenster mit Wucht herunter und drehte sich zur Tür. Das Licht löschte er erst, als alle unter ihren Decken lagen. »Und nicht vergessen: Ich liege nebenan. Ich höre alles. Nacht.«


Kein Laut drang aus den Betten. Die Schienen machten kelack, kelack. Nur Rotze wimmerte noch leise. 


»Kommkomm, Herr Jesusus, seisei unser Gast undund segne, was dudu uns bebescheret hasthast«, beteten Weinhold und Zinowski nur halbwegs synchron. Wie Pingbongbälle hüpften die Worte aus ihren Mündern, sprangen schallend gegen die kahlen, in hellem Grün gestrichenen Rauhputzwände des Speiseraums der Pension Heilige Maria St. Jacob, tupften auf weinroten PVC-Belag und rollten aus. 


»Amen«, sagten neunundzwanzig Jungen im Alter zwischen zehn und dreizehn, schauten auf ihre Frühstücksteller und wussten, dass die zwei mittelgroßen Scheiben harten Graubrots weder lecker schmecken noch den über Nacht gewachsenen Heißhunger stillen würden. Das sollten Sommerferien sein? Auf den in U-Form gereihten Tischen standen große Pötte Margarine und winzig kleine Pötte Heidelbeergelee. G. gegenüber musste Rotze würgen, knibbelte sich einen Milchschmandlappen von der Zunge und strich ihn am Tellerrand ab. Rotzes Kiefer war leicht blau. 


Dann hörte G. links neben sich zwei dumpfe Schläge. Schreie. Ein Geröchel. Sein Bruder Bernd, Gruppenältester und als Ministrant schon ungezählte Male zum Hochamt zugelassen, blutete aus Mund und Nase; eine dünne tiefe Wunde zog sich über die Stirn bis hin zum rechten Ohrläppchen. Sie legte Teile des Wangenknochens frei, Blut tropfte vom Kinn auf das geblümte Frühstücksbrett. Bernd mümmelte an seiner Graubrotscheibe, trank Milch dazu und wusste – G. ﬁel ein nasser Krümelpatschen aus dem Mund – erkennbar nichts von seinem Zustand. Ein leises, quälend hohes Piepsen lag im Raum. 


G. schlug die Hände vors Gesicht. 


»Dann esst mal tüchtig, Kinder!«, hörte er Weinhold rufen. »Zum Einstieg nehmen wir den Hochfeiler. Mit dem Bus zur Tauferkapelle, dann hoch bis auf dreieinhalbtausend.«


»Und denkt an Pulli, Schal und Sonnenöl«, ergänzte der Zweitpﬂeger Zinowski. »Da oben macht das Wetter, was es will.«


G. spreizte seine Finger langsam, sehr langsam. Als sie den Blick auf Bernd freigaben, öffnete er den Mund, schob seine Zunge auf die Unterlippe und ließ Luft ab.
 

Er hatte sich getäuscht. Auch das Piepsen war verschwunden. 


»Ich hab so Angst, bähähäh! Huuhuu! Ich fall da ru-hunter!!«


Schwabbel mal wieder. Der dicke feige Hund und Petzer, Feind G.s wie aller Jungen der 5b, drückte sich rücklings an die leicht überstehende Felswand und hätte gefahrlos zweimal lang hinschlagen können, so breit war der Weg. Aber das war Schwabbel egal. Er wollte nicht mehr. Er heulte, und sein einziger Vorsatz war zu heulen, bis Weinhold den Befehl zum Abstieg geben würde. Schon nach fünf Minuten, bei der ersten kleinen Aussicht auf ein unter ihm gelegenes Stück Erde, war Schwabbel fahl geworden und hatte sich wie ein Kleinkind an den Aufpasser gehängt. Der hatte ihn abgeschüttelt. Jetzt kam Weinhold auf ihn zu. 


»Bleib hier, wenn du willst«, sagte er.»Auf dem Rückweg holen wir dich ab.«


Kurz blieb Schwabbel stumm. Dann machte seine Mimik sich erneut zum Heulen fertig. 


»Und morgen fährst du zurück nach Essen. Du weißt, was wir mit euren Eltern ausgemacht haben: Wer nicht pariert, wird in den Zug gesetzt. Also überleg’s dir.«


Schwabbel sagte nichts. Es gab nichts zu sagen. Hierbleiben oder Weitergehen, beides war unvorstellbar. Er blickte Weinhold an, danach die Jungen. Im letzten möglichen Moment hörte er Zinowskis Stimme. 


»Na komm, wir gehen zusammen. Ich gehe außen, dann fühlst du dich sicherer.«


Die nächsten Stunden waren ihm so lang wie Tage. Seine Hand fest um drei Finger Zinowskis gepresst, meisterte Schwabbel Schritt für Schritt und guckte, wann immer es der Weg erlaubte, vor sich auf den Boden. Erst am frühen Abend, zum Ende des Abstiegs, als hinter einer Kurve die nahe Tauferkapelle erschien, nickte er seinem geliebten Helfer zu, entzog ihm seine Hand und rannte los. 


Ein Feuer brannte auf dem lehmigen Pensionsvorplatz und warf zuckendes Licht auf die Gebäudefront. Weinhold stand, umringt von achtundzwanzig Jungen im Alter zwischen zehn und zwölf, kaum zwei Meter von den Flammen entfernt, hielt einen Rosenkranz in den Händen und betete. In Intervallen ﬁel die Jungengruppe ein: »Heilige Maria, bitte für uns.« Zu beiden Seiten des Hauptgebäudes, vom Feuerschein züngelnd erhellt, führte ein schmaler Fußweg in den von Tannen umwachsenen asphaltierten Lieferhof. Über eine Hintertreppe gelangte man in die Keller- und Betriebsräume des Hauses, den Waschraum, das Vorratslager und die riesige Pensionsküche. Auf einem der Kühlschränke saß der dreizehnjährige Bernd und fasste zum ersten Mal in seinem Leben Brüste an. 


»Hm. Schön.«


»Hm … ﬁnd ich auch.« Ingrid ließ ihre Füße baumeln und schämte sich für diese blöden weißen Strümpfe in den noch blöderen schwarzen Lackschuhen. Um sie zu verstecken, hakte sie den rechten Fuß über dem linken ein. Es half nichts. »Kannst du küssen?«, fragte sie heiser und umkreiste mit den Fingern Bernds Kniescheibe. Weil er das seltsam fand, wusste er nicht weiter, zog die Hand aus ihrem Hemd zurück und legte sie auf ihre Schulter. Das war nicht mehr so schön wie vorher. 


»Kannst du denn?«, fragte Bernd und kam sich mau vor. 


»Mhm. Ein Junge aus dem Dorf hat’s mir gezeigt.«


Weinhold sah nicht, wie ungelenk sich da zwei Oberkörper zueinanderrenkten und sich küssten, während vier parallele Beine auf dem Kühlschrank festzukleben schienen. Weinhold sah, dass der Gruppenälteste Bernd die minderjährige Tochter der Pension verführte. Mit der Linken riss er das Mädchen herunter. Mit der Rechten holte er aus und traf Bernd auf Wange, Nase und Lippe. Auch den zweiten Schlag tat er mit offener Hand, und ein Ring schrappte an Bernds Stirn entlang, bis hin zum rechten Ohrläppchen. 


»Ihr seid nicht achtundzwanzig«, sagte Weinhold und zerrte den Jungen die Treppe hinauf, »ihr seid neunundzwanzig. Also sollte man beim Durchzählen dabei sein. – Wir reden gleich.«


Die Jungen blieben muchsmäuschenstill, als Weinhold und der blutende Bernd an ihnen vorbei ins Haus gingen. Nur G. stöhnte einmal leise auf, dann ditschte er den neben ihm stehenden Schwabbel an: »Alles stimmt. Nur der rausguckende Wangenknochen fehlt.«


Schwabbel begriff so wenig, dass er mit dem Überlegen gar nicht erst begann. 


Am nächsten Tag ﬁel die Wanderung aus. Beim Frühstück verkündete Weinhold, dass Bernd sofort nach Hause müsse; er selbst werde ihn gegen Mittag zum Bozener Bahnhof bringen. Zum Abschied standen alle Jungen einschließlich G., dem Weinhold einen persönlichen Abschied untersagt hatte, auf dem Vorhof der Pension und winkten Bernd zu, der einen ruhigen, beinahe stolzen Eindruck machte. An der Straße wartete ein Taxi mit geöffnetem Kofferraum. Weinhold nahm Bernds schwarze Reisetasche, hob sie etwa hüfthoch und hörte jemanden schreien. Es war G. 


»Ein Sarg! Hört ihr das Piepsen? Das ist ein Sarg! Für ein Kind!« Die Ferien näherten sich dem Ende. Zu Vorfällen war es nicht mehr gekommen. Mit den Kindern hatte sich auch Weinhold ein wenig entspannt, sogar zu Schwabbel sprach er hin und wieder sanft und freundschaftlich. Zwar bestand er weiterhin darauf, dass der Junge an den täglichen Bergwanderungen beteiligt sei und »diesen kindischen Schiss« endlich loswerde, doch der Erfolg schien ihm rechtzugeben. Schweigsam, aber offensichtlich wenn nicht angstfrei, so doch halbwegs gefasst bewältigte Schwabbel, seit dem ersten Tage an Zinowskis Hand, die Anstiege, wurde beim Abstieg teils gar unverkrampft und zählte abends, bei den Bet- und Singelagerfeuern, zu den Konzentriertesten und Lautesten.


Etwa zwanzig Stunden vor der Rückfahrt nach Essen, es war gegen vierzehn Uhr, befand sich die Gruppe 2900 Meter über Normal Null, auf einer Aussichtsplattform der in den Norddolomiten gelegenen Drei Zinnen. Die Sonne schien, wie sie es auf fast jeder Wanderung getan hatte, aus einem blauen, nur am Horizont leicht dunstigen Himmel herunter, und die Gesichter der Jungen zeigten ein gefälliges Braun. Sie standen, links und rechts von Weinhold und Zinowski, an der kaum meterhohen Plattformmauer und lugten, einige mit Schaudern, den endlosen, steilen, fast senkrechten Abhang hinunter. Schwabbel saß auf dem Boden, blinzelte in die Sonne und ließ kleine Steinchen durch die Hände gleiten. 


»Erholt siehst du aus, Junge. Komm, guck dir die Aussicht an.«


Schwabbel zuckte zusammen. Er spürte Weinholds Blick. Seine schweißnassen Hände spielten weiter mit den Steinen. 


»Schwabbel, du Angsthase!« Das war Rotze. 


»Feige-he Sa-hau!«: Das war G. 


»Ihr haltet das Maul!« Wieder Weinhold. »Na komm schon. Sonst sag ich deiner Mutter, dass du immer noch ein Mädchen bist.«


Der Rest ging schnell, zu schnell sogar für Weinhold, so blitzartig kam der kleine dicke schwere Schwabbel auf ihn zugeﬂogen, sprang ihn an, mit beiden Fäusten vorm Gesicht und einem Schrei. Weinhold ﬁel, zuerst mit dem Rücken auf die Mauer. Anschließend schwangen seine Beine hoch, und der Pﬂeger machte einen Rückwärtskusselkopf. Nach dreißig Metern schlug er erstmals auf. Später hieß es, schon da habe sich ein Bein gelöst. 


Wie die Jungen berichteten, wurde Weinhold dann zusehends kleiner, ein fahriger Punkt, der von Felsen zu Felsen sprang. Die Bergungsmannschaft mühte sich vergeblich, ihn komplett aufzusammeln. Und so war, am Morgen des nächsten Tages, als die Feriengruppe in den Zug nach Essen stieg, unter den zahlreichen Gepäckstücken auch ein schwarzer, kleiner, für einen Mann zu kleiner Sarg. Ein Sarg für ein Kind. 


»Stimmt genau«, sagte G., und mit einem Satz nahm er die Stufen zum Waggon. Drinnen wartete Rotze. 



AUS DEM NOTIZBLOCK II

Umfrage

Vor zwanzig oder fünfunddreißig Jahren sah ich den von mir bis dato hochgeschätzten Hegel-Marx-Versteher Ernst Bloch dank Fernsehen erstmals live, und wie er also schrecklich warnend rumpelte und fuchtelnd losramenterte und zeigeﬁngernd blökte wie ein schon eminent neurosendicker Pope und impertinenter Bayernsack, da wechselte ich halt ﬂugs zum zarten Walter Benjamin; aber worauf ich hinauswill, nun, da mein Ruhm dem Blochschen sich nähert und ihn gewiss bald überstrahlen tut: Seid ihr, ihr meine Fans und Hörigen, von meinen Lese-Live-Events denn eigentlich vergleichbar irritiert? Desillusioniert und aus der Bahn geworfen? Oder ist mein Vortrag nicht vielmehr Gesamtkunst, ein pastellen lichtes Seidentüchlein, welches Text und Habitus sich wie zwei Liebende umarmen macht und ihnen wachsen lässt hauchschöne Flügelein, auf denen sie, leichthin der Sonne und dem Paradeis entgegen, strahlen wie illuminierte Raumstationen oder wenigstens – wie? Hihi. Ihr kennt mich gar nicht? Haha! Und kuckt euch meine Lesungen drum mit dem Arsch nicht an? 


Je nu. 


Plasmawesen

»Guten Tag! Wissen Sie, bis wann Edeka heute geöffnet hat?«

»Is offn, wir sind grad noch dran vorbeigelaufn.«

»Ja. Und wissen Sie, bis wann es heute geöffnet hat?«

»Jaja, is offn, Tür war auf!«

»Gewiss. Doch wissen Sie, bis wann es geöffnet hat? Bis achtzehn oder zwanzig Uhr – zum Beispiel?«

»Jau. So wat, odder? Sechs oder acht. Pfümpf? Tür war jebmfalls auf grade.«

»Vielen Dank.«

Diese außerirdische Intelligenz ihrer Bewohner mag die Stadt Essen getrieben haben, sich um den Titel »Europäische Kulturhauptstadt 2010« zu bewerben. Welchen sie ja dann auch holte. 




EIN GESTÄNDNIS


Vor kaum dreißig Jahren erschien mein erster satirischer Text, eine Replik auf Kohls Goebbels-Gorbatschow-Vergleich. Der Text behauptete eine sexualpsychologische Beziehung zwischen jenem mutigen Vergleich und einem gleichfalls unterstellten Kohlschen Überdruss an seiner Ehefrau und war, aus heutiger Sicht, im Ganzen weniger ungeübt als vielmehr schrecklich, grob, billig, falsch, anbiedernd, wenn auch, und an nicht wenigen Stellen, fein gedacht, gut gemacht, seidenfein gesponnen und geschliffen, kurz: ein humoristisches Juwel des linken Widerstands gegen Imperialismus und Schweinesystem. Das aufgeklärte Ruhrgebietsmagazin  Guckloch  sah’s genauso, druckte ihn, zu Hause kippte ich ein Bier drauf, und hinein in meine Freude klingelte das Telefon. 


»Hier Willner vom Playboy. Dem Herrenmagazin.«


Der Playboy-Redakteur bedauerte, dass ich den Kohltext nicht zuerst ihm angeboten hatte – aber ob ich nicht das Guckloch  ab sofort links liegenlassen und Playboy-Kolumnist werden wolle? 


Meine Reaktion können Sie sich vorstellen: der Jungsatiriker und Kritiker als Hofnarr einer zutiefst frauenfeindlichen, zutiefst ausbeuterfreundlichen, zutiefst überteuerten Porno-Postille?! Ich sagte, ach was, ich bellte in den Hörer:


»Na hören Sie, wie hoch ist denn Ihr Zeilenhonorar?«


»Fünf Mark. Für Ihren Kohltext hätten wir tausend gezahlt. Wie viel zahlt Guckloch?«


»Dreiundzwanzig. Worüber soll ich denn schreiben?«


Während der Redakteur was von »Erotik« plauderte und »aber locker frisch verpackt«, kam ich ins Rechnen: Jeden Monat einen gottverdammten Riesen, das machte zwölf-, in guten Jahren dreizehntausend Mark. Bilder tauchten auf: von einem Flachdacheigenheim mit integrierter Finnensauna, von ausgiebigen Karibiktörns und rehbraun schlanken Spitzenweibern, zwei an jeder Playboykolumnistenschulter, ich natürlich in Spendierhosen …


»Trauen Sie sich das zu?«

»Ohne weiteres. Geht klar.«

»Okay, wir schicken Ihnen ein paar Hefte.«

»Gibt’s die in neutralem Umschlag?«

»Wenn Sie darauf bestehen. Natürlich müssten wir Sie testen. Einen ersten Themenvorschlag lege ich bei.«

»Alright. Tschüssii!«

Zwei Tage später brachte mir die Post sechs pralle Magazine mit einem Gegenwert von damals harten achtundvierzig Mark. Schon beim ersten Durchblättern zählte ich siebenundachtzig Darstellungen. Sechs waren zum Ausklappen gedacht. Trotzdem dauerte es lange, bis ich die Kolumne gefunden hatte; sie stand jeweils auf Seite eins und näherte sich dem Eros prosaisch vom Alltag her. Den Texten gemein war, dass sie ihr Thema in eine personalreiche Ich-Erzählung packten und also etwa so anﬁngen:


»Mein Gott, war Gaby durcheinander. Noch nie hatte sie zwischen zwei Männern gestanden, nun aber liebte sie außer ihrem festen Freund Stefan auch mich. ›Hey, wo ist das Problem?‹, fragte ich und schlang meine Arme um sie, als plötzlich Monika und Heiner«; oder so was. Ich sollte, laut Willners Begleitbrief, doch einmal eine Geschichte über Männerbrusthaar schreiben. Das, so der Redakteur, sei nämlich derzeit out. 


Noch am selben Abend setzte ich mich hin und begann mit dem Titel: »Frauenlust auf blanke Männerbrust«. Das strich ich wieder durch und probierte es mit »Alles klar – ohne Brusthaar«. Das strich ich auch wieder durch und ließ die Überschrift erst mal offen. Der Text ging dann so:


Seit einer geschlagenen Stunde hatten wir jetzt schon Blickkontakt, und es funkte gewaltig. Das waren aber auch zwei Funkenmariechen mir gegenüber an der Bar-Theke! Schnell hatte sich ein Flirt entsponnen. Jacqueline war schwarzhaarig, Helena goldblond, also für jeden Geschmack was dabei, und zusammenwohnen taten sie auch. Aber heute, das war mal klar, wollten die Häschen was erleben, waren auf der Suche nach adventure pur – während ich für meinen Teil sechs, na sagen wir ruhig sieben Biere intus hatte und entsprechend Kribbeln in der Buxe. Schnell saßen wir dann im Taxi hinten und befummelten uns. Und ich muß sagen, die Figuren waren tadellos. Der Taxifahrer wurde neidisch, dann hieß es aussteigen. Ihre Betten waren noch durchwühlt, aber insgesamt war die Wohnung modern in Flötotto gehalten. Wir zogen uns gegenseitig aus, was uns sehr anmachte. Aber als die Reihe an mir war und mir Helena ausgesprochen hemmungslos Unterhemd und Rolli auszog, tauchten die Probleme auch schon auf. 


»Iiih, guck mal, was der hat«, schrie Helena perplex zu Jacqueline herüber, und Jacqueline ekelte sich jetzt auch: »Das ist ja widerlich! Zieh dich sofort wieder an, du Mistsau!« Helena hielt sich die Augen zu, und Jacqueline kotzte glaub ich ein bisschen auf den Flötotto-Flokati. Na, das schien ja eine schöne Nacht zu werden. Allmählich fragte ich mich schon, was denn an mir dran war, dass man sich übergeben mußte vor Mißgunst. Dann hatte ich eine Idee und schäkerte: »Helena, Jacqueline, hey, sagt mal: Liegt es an meinem Brusthaar, ihr Süßen?«


Wie auf ein Stichwort hörten die beiden mit dem Kotzen auf und versammelten sich um mich herum. Da wußte ich, was der Fall gewesen war. Ich bat die zwei, mir das Brusthaar abzuschneiden, und es wurde noch ein brodelnder Abend. Komisch, wie sich Vorlieben mit der Zeit verändern und wandeln. Was heute noch in ist, kann morgen schon out sein. ENDE.«


Da hatte ich das Thema also gepackt, aber der Text wurde nicht genommen, überhaupt hörte ich rein gar nichts mehr vom Playboy. Kurz darauf musste ich zum Zivildienst, wo ich alten Menschen den Speicher putzte. Viele Nette waren dabei. Aber ein stockblöder Nazi, achtundneunzig Jahre und mit Darmausgang, den ich rasieren musste, starb während meiner Amtszeit an »Herzkasper«, ehehe. 




GEISTERJÄGER JOHN GSELLA
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Schon seit geraumer Zeit hatte Lin Peh den Eindruck, verfolgt zu werden. Und das am helllichten Tag und bei einer völlig normalen Beschäftigung, denn er tat das, was viele Oberhausener in diesen heißen Wochen unternahmen, um sich abzukühlen.


Er kaufte sich eine Currywurst. 


Sie war lecker, und sofort wurde ihm noch heißer. Doch nicht das war es, worauf der ehemalige Chinese und heutige Geheimagent in Diensten des BKA/Abteilung Dämonenbekämpfung achtete. Unauffällig bürstete er den Kohlenstaub vom Lodenmantel und sah nach links.


Da waren sie. Und nun ﬁel es ihm auf: Sie waren Asiaten wie er, aber in ihren Augen – fehlte das Weiße. Schwarz schwamm die Pupille in satanischem Blut. 


Teufelskrieger! 


Beide standen übrigens direkt neben ihm. »Eine Cullywulst«, zischte der eine, »fül mich einen Dönel mit Joghult« der andere. Schlitzis eben. Lin Peh ﬁxierte sie. Sie schauten desinteressiert an ihm vorbei. 


Zu desinteressiert. 


Dann ging alles sehr schnell. Lin Peh hörte sie »Hände hoch« brüllen, dann entriss man ihm seine gefürchtete Dämonenpeitsche, boxte ihm in den hungrigen Bauch, entwand ihm die leckere Cullywulst, legte ihm metallene Handschellen an, setzte ihm eine peinliche Party-Röntgenbrille auf, beschimpfte ihn als totales Arschloch, dann landete ein gestohlener Hubschrauber.


Lin Peh wurde hineingestoßen. 


Im Cockpit traf er einen alten Bekannten. 


Dem Currybudenheini gingen die Augen über. Zwar sah er mit seinem Trägershirt, blonder Gelfrisur und Bodybuilderarmen aus wie ein muskulöser Blödmann, aber nachdem ich übers BKA vom mysteriösen Verschwinden meines Freundes und Kollegen Lin Peh erfahren hatte, war ich nach Oberhausen gereist und hielt dem Mann, der das alles haarklein mitbekommen haben musste, meine berühmte Agentenmarke hin. 


Er wurde klein wie eine Wüstenspringmaus. 


»Oh shit. John Gsella, the famous Geisterjäger!«


»Neun Punkte. Also raus mit der Sprache: Wo könnte dieser Hubschrabschrab wohl hingeﬂogen sein?«


»Woher soll ich das wissen? Ich ﬂehe Sie an, ich habe drei Kinder, der Große geht schon zur Fernuni …«


»Weil Sie der einzige Zeuge sind.«


»Stimmt.« Er dachte nach. »He, nach Masuren vielleicht! Dort soll die untote Marion Gräﬁn Dönhoff ja praktisch reihenweise Bastarde fressen. Zusammen mit anderen von ihr bezahlten Zombies. Die fressen da uneheliche Ostpreußen. Und nun also diese Entführung … Wenn Sie mich fragen: Sieht ganz so aus, als steckten die chinesischen Triaden dahinter. Sie wollen den Geist der Gräﬁn, den Geist des politischen Liberalismus …«


Ich hatte genug verhört. Der Abendhimmel war dunkelrot geworden, seine blutigen Strahlen hatten sich auf die Oberhausener City geschmiegt und gaben ihr ein kannibalisches Aussehen. Ein eiskalter Wind sauste um die Ecke und ließ das Fett in der Friteuse gefrieren. 


Ich spürte den Hauch des Todes. 


Er wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Im Hubschrauber hatte Narben-Deng, der gefürchtetste Triadenchef Europas, ihm zwar die Handschellen gelöst und das Dämonenkruziﬁx zurückgegeben, ihn nach rund dreistündigem Flug allerdings aus der offenen Tür geschmissen. 


»Töte ihre Geister, Lin Peh, oder wir töten dich!«


So schwebte er nun zwischen Himmel und masurischer Seenplatte.


5 – 4 – 3 – 2 – 1 – platsch. Kühle Wassermassen schlugen über Lin Peh zusammen. Er begann sich zu drehen. Erst langsam, dann immer schneller kreiselte er dem ﬁnsteren, schlammigen Grund entgegen. Es gab kein Entkommen, so übermenschlich stark war der Strudel. Es war der ewige Kampf zwischen Naturgewalt und Badegast.


Als er nach unten blickte, stockte ihm der eh unterbrochene Atem: Eine unvorstellbar mystische Metallplatte öffnete sich und saugte den schockierten Chinesen hinein – hinein in ein nasses, schwarzes, endloses Nichts. 


»Öchz.«


Sekunden verrannen, sie ballten sich zu Minuten. Später spürte er unter seinem Rücken etwas Metallenes, Glattes, das ihn trug, ihn mal nach links und mal nach rechts bugsierte, doch immer abwärts. Er wusste nicht genau, was es war, dachte aber sofort an eine zweckentfremdete Spaßbadrutsche, die ihn nun bald in einer unterirdischen Gruselgrotte ausspucken würde – einer vermutlich vom Satan und seinen Helfershelfern am Anfang aller Zeiten errichteten Höhle, in deren Mitte ganz bestimmt das keﬁrzähe Blut des Antichrist aus einer Quelle sprudeln würde, blubbernd, heiß, mit dem Geruch von Aas – und wahrscheinlich würden an den blutroten, unbarmherzig steilen und gezackten Wänden zehn halbverweste menschliche Skelette hängen, Mumien voller erstarrtem Entsetzen, vom Teufel ausgesaugt, festgehalten vom grausamen Urstein, der diese ersten Opfer des Bösen wie mit Eisenkrallen umfangen hielt, ewiges Zeugnis der Kraft des Dämonischen. 


Und lecken Sie sich fett: Polternd landete Lin Peh just in beschriebenem Surrounding und atmete tief durch. Aah! Ohh! Mhmhm! Nach einer Viertelstunde endlich wieder Luft. Sofort fühlte er sich besser. 


Zeit fürs Picknick. Sein Todfeind Narben-Deng hatte ihm allerlei mit auf den »Weg« gegeben, Sprudelwasser, Toastbrot, Milram-Streichkäse fettarm, sogar die angefressene Currywurst hatte der Triadenoberst schweren Herzens wieder rausgerückt. Mit Heißhunger biss der Geheimstdienstler hinein –


– und spuckte aus. Denn was nun geschah, war so schrecklich, so unvorstellbar grauenvoll, dass er sich wünschte, er läge vor Hawaii auf einer Luftmatratze, unter ihm das grünblaue Wasser des Riffs, über ihm der endlose Himmel und neben ihm, mit dem unwiderstehlichen Lächeln des Lotus, zwei Blumenmädchen, die ihren Blowjob einwandfrei erledigten.


Aber so war es nicht.


Denn irgendetwas geschah mit diesem gottverdammten unterirdischen See. Er befand sich inmittten der Grotte, Lin Peh hatte ihn vor Hunger gar nicht richtig wahrgenommen, hatte nur mit den tiefsten Schichten seines Freudschen Unbewussten registriert, dass er da war, dass er rot war, zäh und rot wie die Flüssigkeit an den skelettdurchsetzten Wänden.


Und nun warf er Blasen. 


Überall in diesem See, der ohne Zweifel mit satanischem Plasma gefüllt war, stiegen Blasen an die Oberﬂäche, halbmetergroß, schleimig, widerlich. Ihnen folgte eine Wellenbewegung, zäh und langsam, ein klebriges Schwappen wie von schwerem Öl. 


Dann drückten sie sich hoch. 


Vier Frauen waren es. Münder, die nach Luft schnappten und aus denen stöhnende Laute drangen. Zuerst erschienen die Köpfe, und das sahnedicke Plasma rann an ihren Wangen entlang auf die Hälse, die Brüste, die Bäuche, die Muschis.


Sie waren allesamt nackig. 


Alle Gesichter waren Lin Peh zugewandt. 


Vier tödliche Feinde! 


Hannelore Kohl war die erste, die sich ganz aufrichtete, sichtlich erstarkt vom Bad des Bösen. Wie würziges Salatdressing tropfte der höllische Schmodder aus ihrer Frisur. Anmutig zog sie die Augenbrauen nach und setzte ihr bezauberndstes Lächeln auf:


»Ertränkt ihn! Ertränkt diese Chinesensau im Blubber des Satans!«


Drei Zombies staken langsam auf ihn zu. Luise Rinser, Marion Gräﬁn Dönhoff und Queen Mum durchwateten den stinkenden Tümpel und stießen tierische Laute aus. 


»Öörrgh!«


»Aahhrrr.«


»Nice to see you!«


Lin Peh musste unwillkürlich grinsen. Was glaubten die eigentlich? Er hatte doch sein Kruziﬁx dabei. Mit der Rechten riss er sich’s vom Hals, streckte es der Teufelsbrut entgegen und machte mit der Linken das Victory-Zeichen. 


Sie würden augenblicklich erstarren oder sich in Luft auﬂösen.


Doch sie lachten. 


Da wusste Lin Peh, dass sein Schicksal besiegelt war.


Der moderne Wärmemelder hatte es mir leicht gemacht. Mehr als hundert masurische Seen hatte ich mit meiner Cessna überﬂogen, über einem kleinen Gewässer schlug er bis zum Anschlag aus. Entweder gab es hier riesige Fische, oder irgendwo dort unten befand sich Lin Peh. Und wenn, dann in verdammten Schwierigkeiten. 


Ich streifte den wasserdichten Rucksack über, brachte den Hobel runter und sprang ab. 


Die Explosion hörte ich noch drei Meter unter Wasser.


Dann dieser Sog. Eine Metallplatte öffnete sich, ich rutschte, ich stürzte ins Nichts, kurvig, unaufhaltsam, und schließlich – eine Teufelsgrotte! Hurra! Geister! Wunderbare Skelette prangten an den Wänden, im obligatorischen Satanstümpel standen vier untote Spinner, hauten wie gewöhnlich einem frischen Opfer auf den Kopf und drückten es in ihre Sektenbrühe.


Wie langweilig. 


»Hilfe!«


Ups: die Stimme meines Freundes! Wie war es möglich, dass sein Kruziﬁx ihm nicht geholfen hatte? Ich musste handeln. In Lin Pehs Lungen konnte ich nicht gucken, aber Sauerstoff war höchstwahrscheinlich nicht mehr viel dadrin vorhanden.


Pfeilschnell sprang ich in den See im See – Arschbombe. Noch im Fliegen erkannte ich den Geist von Hannelore Kohl und zog eine allegorische Sonnenblume aus dem Rucksack:


»Nimm das, du Lichtempﬁndliche!«


Ein polymorph perverses Gurren, fast ein Wiehern: »Hihihi! Das ﬁcht mich nich!«


Blitzschnell war ich im Stand. »Okay. Ich hätte da noch Juliane Webers Schreibtisch-Elefantensammlung. Juliane Weber, du erinnerst dich: Sekretärin und Gespielin deines …«


»Bitte nicht!«


»Doch.« Ein erster Elefant. Die Kohlsche zerﬁel langsam. Haut bröckelte ab, die Arme lösten sich vom Rumpf. Der zweite Elefant. Blut quoll ihr aus den Augen, ihr Kopf sackte wie vom Hals getrennt nach hinten. Der dritte Elefant. 


Sie brüllte auf. Es war ein furchtbarer Laut, und er passte besser zu einem Tyrannosaurus Rex als zu einer kultivierten Stiftungslady. Ich berührte ihren Körper. Er war zu Stein geworden.


Frau Kohl hatte ihren Frieden gefunden. Die Seele war in den Himmel gefahren, und ihr Fleisch, vom Satan so furchtbar in Besitz genommen, war zu einer bizarren Büste erstarrt.


Ich schluckte. Das war ja grauenvoller als die Willy-Brandt-Statue in der Berliner SPD-Zentrale. Von antikischer Idealisierung also gleichfalls keine Rede …


»Achtung!«, schrie Lin Peh. »Hinter dir!«


Viehisch brüllend sprang ein Zombie auf mich zu, und blitzschnell versuchte ich, meine Fäuste in Stellung zu bringen.


Zu spät. 


Zwei blutglatte Unterarme legten sich wie Stahlklammern um meinen Hals – Schwitzkasten. Ihre Energie war übermenschlich. Ich wurde nach hinten gerissen, verlor den Halt und tauchte rücklings in den satanischen Teich. Knie bohrten sich in meinen Rücken, und meine linke Wange wurde auf den Grund gedrückt.


Die Luftnot zerriss meinen Schädel, die Brühe ﬂoss mir in Nase und Ohren. Notgedrungen bohrte sich mein Blick nach rechts, und was ich sah, war ein Vorhof der Hölle: In einem ausgeleierten Jesuslatsch steckte ein weiblicher Fuß, dessen schorﬁg schwarze Zehennägel offenbar seit Jahren nicht geschnitten waren.


Luise Rinser! 


Nein, so wollte ich nicht sterben. Mit letzter Kraft zog ich meine Nervensäge aus dem Rucksack, warf den Akku an und stieß das Gerät nach oben, fuchtelnd, kreuz und quer, von links nach rechts und zurück, kreiselnd, diagonal, stoßend, dann ruckzuck in den zweiten Gang, Schlagmodus …


Nach dreißig Sekunden spürte ich immer noch das Knie auf meinem Rücken. Doch war es federleicht geworden. Ich tauchte auf. 


Die Nervensäge war verschwunden. Sauer, aber auch beeindruckt blickte Gräﬁn Dönhoff auf die Körperteile, die einst für die Bundespräsidentschaft kandidiert hatten. Singend nuckelte derweil Queen Mum am Gin. Zwei fast leere Flaschen hielt die Ex-Monarchin in den halbverwesten Händen und grinste selig.


Dann war es auch mit ihr vorbei. 


Mit der Gewandtheit eines Tigers entriss ihr Lin Peh beide Flaschen und schlug sie mit einem einzigen Karateschlag in Stücke. Queen Mum gurgelte, ächzte, schrie. Dann quollen ihre Augen auf, als ob eine innere Kraft sie nach außen drückte, eine Kraft, der die Königinmutter nichts entgegenzusetzen hatte.


Dann machte es plopp. 


In hohem Bogen hüpften ihre Augen ins Plasma. 


Zwei Sekunden später explodierte die Gestalt als solche.


Blieb die Dönhoff. 


Während der letzten Minuten hatte sie unbewegt, fast aufreizend unbeteiligt verharrt. Doch funkelte aus ihren Augen die Gewissheit des Sieges. Auch wirkte sie deutlich dicker als zu Lebzeiten, beinahe moppelig. Wie in einem bösen Traum zogen die Worte des Oberhausener Currywurstverkäufers an meinem inneren Gedächtnis vorüber: »In einer Teufelsgrotte soll die untote Gräﬁn Dönhoff reihenweise Bastarde fressen, uneheliche Ostpreußen.«


»Stimmt das?«, fragte ich. 


Die Gräﬁn öffnete den Mund. Eine grüne Zunge entrollte sich, wurde einen, zwei, drei, sieben Meter lang, blieb eine Zeitlang schwingend über dem Blutsee hängen. Dann zitterte ihre Spitze auf mich zu. 


Sie befand sich nun direkt vor meinen Augen. An ihr klebte ein gelber Haftzettel. Erschaudernd las ich den Text:


»Nö.«


Das also war es: Die große Liberale konnte Gedanken lesen, aber nicht mehr sprechen. Eilfertig kramte auch ich einen gelben Haftzettel heraus, schrieb die Worte »Was ist es dann?« darauf und klebte ihn hinter den ersten.


Postwendend kam die Antwort, diesmal in Sütterlin: »Wir wollen – wir wollten den Widerstand neu beleben. Die Bewegung des 20. Juli. Denn so schade es ist: Hitler kann den Krieg nicht mehr gewinnen.«


Ich hatte genug gelesen. Hilfesuchend blickte ich zu Lin Peh. Er hatte eine mitgebrachte Luftmatratze aufgeblasen, es sich darauf bequem gemacht, blätterte im  Focus  und holte sich einen runter. Nun denn. 


Dieser Job war meiner. 


So griff ich zum Äußersten. 


Erneut rief ich die Zunge zu mir. Meine Nachricht war kurz, aber deutlich: »Er kann ihn gewinnen. ICH – BIN – HITLER.«


Die Zunge züngelte zurück. Die Gräﬁn las. Dann ﬁel sie auf die Knie. Nur ihre Haare waren noch zu sehen. 


Ich wartete. Fünf Minuten, zehn, dreißig. Nach einer Stunde war ich meiner Sache sicher.


»Komm«, sagte ich zu Lin Peh. »Pack deine Sachen.« Wir verließen die Grotte, fanden die Metallplatte offen und tauchten auf. Blau lag der masurische Himmel, marinblau, wirklich, groß und warm. 


Das Taxi hielt vor unseren Füßen. »Einmal Berlin, BKA.« Der Fahrer drehte sich um. »Okay.«


Es war George Harrison. 




AUS DEM NOTIZBLOCK III


Dumme Ausrede


Vor meiner Wohnung stand ein Mann und sprach: »Guten Tag, Sie besitzen einen Vorwerk-Staubsauger?«


»Nein«, antwortete ich, »einen Sperrmüll-Hoover; in die Jahre gekommen, tobt und tost er zwar gewaltig, aber saugen tut er wie ’ne Eins.«


»Kann ich ihn mal sehen?«


»Gern.«


Doch auf dem Weg zum Hoover überﬁel mich eine wilde Schamangst bei der Vorstellung, einem wildfremden Menschen meinen Sauger hinhalten zu müssen. Selbst wenn ein netter Nachbar eines Tages klingelte und sagte: »Guten Tag. Zeigen Sie mir auf der Stelle Ihren Esstisch!«, empfände ich Furcht vor Tadel und werweiß auch Strafkolonie oder Hinrichtung. »Aha. Das soll also Ihr Esstisch sein! In-te-res-sant!« Mein Interieur ist nicht das repräsentativste, es riecht nach interesseloser Schlampigkeit, hier führt die große Marke Scheißegal ein letztes Regiment! Darum fürchte ich schon lange, eines Tages von Hütern des Geschmacks geortet, zum Fall befragt und von einer auf Design spezialisierten Killertruppe in die Todeszelle manövriert zu werden. Der Islam kennt Revolutionswächter; oft habe ich viel mehr Angst vor Konsumwächtern, hu. 


So hielt ich mitten auf dem Weg zum Hoover inne, machte kehrt und sprach zum Vorwerk-Mann: »Huch, mein Staubsauger ist weg. Auf Wiedersehen.«


Auch komisch: Totgehen müssen ich und du, davor ist Krach, danach ist Ruh’. Anschließend gibt’s vier Möglichkeiten: a) Verbrennung, b) Verstreuung über Meer oder Land, c) Organausweidung für die Johanniter-Unfallhilfe und schließlich d) christliches Vergraben. Varianten a) und b) werden häuﬁg kombiniert, während a) und c) sich spinnefeind sind. »Pulver nehmen wir nicht«, steht als Motto überm Eingang aller führenden Organbanken, und dort steht es mit Recht. Ein Toter kann nicht beides haben: Gaukeln und Schweben im Winde und gleichzeitig ein gutes Gewissen gegenüber Niereninsufﬁzienten.


Fund


»Brrr: Schnee und Eis und Kälte sind der / Klimacharakter von dem Winter«: Kürzlich entdeckte ich’s in meinem 1979er Tagebuch wieder, ein Hinweis mag sein auf einen frühvollendeten Sonderhammer meinerseits bzw. fatal spät warmgelaufenes Hirnkastl, ich war ja damals längst fast zweiundzwanzig – andererseits dieses verzweifelte und hierin wiederum überraschend geglückte Ringen um die Form, immerhin sind’s, man glaubt’s erst gar nicht, zwei akkurate Neunsilber, na ja, so war’s halt, danke fürs Lesen.


Drei Demütigungen


Demütigend an einem nicht sehr kürzlichen Motorradtrip mit Braut über Belgien runter nach Südfrankreich war nicht nur die Tatsache, dass längst nach Sonnenuntergang, es war wohl gegen elf, die unter uns beﬁndliche Autobahn plötzlich ihre Existenz einzog und wir rund einen Meter in die dunkle Tiefe sackten, bevor ein spürbar aus Geröll und Sand bestehender Ersatzbelag uns zwang, die Reisegeschwindigkeit von über hundert km/h augenblicks auf deutlich unter zwölf zu drosseln; war nicht nur die Tatsache, dass wir dann an Ort und Stelle ermüdeten und abstiegen und uns neben der Geröllbahn schlafen legten, wobei wir, aus Angst vor Belgiern, Bären und Einbrechern, weder Lederkombi noch auch Helm ablegten, sondern wie herabgefallene Marsmenschen dalagen und mählich wegschlummerten – nein, demütigend war vor allem die Tatsache, dass wir am nächsten Tag die Borderline-Autobahn entschlossen zurückfuhren und tatsächlich ein etwa baumhohes Baustellenwarn- und Durchfahrtsverbotsschild entdeckten und aber späterhin, es ging nun in die Berge, immer öfter von Fahrradfahrern überholt wurden! Ganzen Fahrradbelgierfamilien! Wie demütigend! Im ersten Gang! Gut: Der Spuk legte sich, als die erwähnte Braut und Sozia dann einfach abstieg und etwas tat, was ich in meiner langen Motorradfahrerlaufbahn nie getan hatte, nämlich Öl ins Kraftrad¸ woraufhin wir die Radfahrer dann auch bald wieder ein- und sogar feixend überholten – aber na so was. 



BLAU UNTER SCHWARZEN


Später schloss ich meinen Briefkasten auf, nahm eine Faltpostkarte heraus und las:


»Ausstellungseröffnung: Wachsende Ungeduld der Dimensionen – Bilder und Objekte von Edgar H. Harr. Sie und Ihre Freunde sind herzlich eingeladen. Café Kulturbühne, Sonntag, 11.00 Uhr.«


Es nieselte, als ich mich an jenem Sonntagmorgen zum Café aufmachte. Aber weil der Weg kurz, mein Gang mannhaft und stark, stand ich nach kaum zwei Minuten im Foyer der Kulturbühne und nahm ein Gläschen Sekt entgegen: Mumm. 


»Der soll wohl Mumm machen, was?«, schäkerte ich in Richtung Begrüßungsdame, die dann etwas blöd zurückgrunzte, aber vernieselte Sonntagmorgende erwecken in mir immer wieder diese Lust auf kreuzdumme und ganz abscheuliche Wortspiele. Ich trank in einem Zug leer und hob mich weit über den als Theke dienenden Tisch. »Bitte, Ma’am, mehr Mumm!«


»Das ist aber dann das letzte«, raunte sie, Künstlers Ehefrau wahrscheinlich und also für Haushalt und Kalkulation verantwortlich. 


»Das ist sowieso das Letzte!«, wortspielte ich zurück. »Aber egal. Vollmachen, dalli!« Als sie gehorchte, lächelte ich charmant auf: »Bin doch selbst Künstler, wissen Sie …«


»Ach ja? Auch – Bilder und Objekte?«


»Jawohl. Bilder, Objekte, alles. Wenn Sie gestatten:« – grüßend nahm ich meine Pudelmütze ab – »Gsella. Öl, Pressspan, Alteisen.« Dann trat ich, trinkend, ins Caféinnere, tauschte mein erneut leeres Glas gegen ein volles und fragte mich, wer denn hier gestorben sei. 


Die Krisis der modernen Kunst, ihr geradezu konstitutiver Nihilismus, wird oft zur Erklärung der Tatsache herangezogen, dass 99,7 Prozent unserer Künstler und -freunde Schwarze sind: schwarz die Schuhe, schwarz die Bux, schwarz das Hemd, Schal, Mantel, Hut, Brille, alles schwarz. Aber das hat mit Krisis nichts zu tun, sondern ich vermute, bei Schwarz kann man nichts falsch machen und sich außerdem erholen. Wer täglich mit allen Farben des Regenbogens hantiert, hat ja irgendwann die Faxen dicke; der weiß zudem auch, wie ekelhaft z. B. ein grüner Pulli auf orangefarbenem Hemd aussieht, und was läge da näher, als sich in der Freizeit ﬂächendeckend in die deutlich unbunteste und kompatibelste aller Nichtfarben einzuwickeln, eben das Nachtschwarz. 


Dies ging mir nach den ersten zwei Gläsern durch den Kopf. Nach den ersten zwei Gläsern war ich noch halbwegs beieinander.


Ich schluckte aber weiter drauﬂos an jenem Sonntagmorgen und sah mich um. Bis auf den Koch, der völlig weiß war: Schwarz. Ein Gruppenbild wie aus alten Fotoalben. Die linke Hand unter den angelegten rechten Oberarm gepresst, ein Gläschen in der rechten Hand, standen sie, Spielbein – Standbein, in Grüppchen vorm Œuvre H. Harrs und redeten über Kinder, Schnupfen und Urlaub. Ich schlenderte umher und soff. Über mal kantigen, mal kugeligen Ton- und Gipsprojekten mit Namen wie »Ohne Titel« oder »Ohne Titel« hingen unifarbene Rechtecke verschiedener Größe – und offenbar auch Haltbarkeit: Ein kleines blaues kostete 1800 Euro, ein gelbes hingegen, kaum größer, 2600.


»Ich k-kauf das! – Das da!«


Bis heute weiß ich nicht, wie es dazu kommen konnte. Zwar stimmt, dass ich zuzeiten, und verstärkt auch unter Alkoholbedingungen, einem recht derben Konsumismus huldige, doch entspricht es nicht meiner Art, einen kompletten Quartalssold für viereckige Negermythen herzugeben. Aber sei’s drum: Kaum war mein Aufruf gefallen, wandten sie sich zu mir hin, die Gespräche verstummten, einen Kauf schien hier niemand erwartet zu haben; retrospektiv möchte ich behaupten, dass sogar die Jazzband in ihren Standards einhielt. Es wurde, mit anderen Worten, sehr sehr still im Raum.
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Ich stand da, ein ﬁebriges Gefühl in den Augen, und wusste nichts anderes, als mit der linken Hand nachzukippen und mit der rechten starr auf das gelbe Rechteck zu zeigen.


»Das da, jawohl. Bitte p-packen Sie’s ein. Und das blaue daneben gleich mit! Macht vier vier, na prima. Überhaupt kein Problem.«


Mir wurde schlecht. Aber gerade alptraumhafte Situationen sind ja oft sehr stabil. Trotzdem verbiss ich mich in die Hoffnung, es sei hier gar nichts wahr und ich zu Hause oder vielleicht auch in Italien, und sog stramm am Sekt. 


Da kam etwas auf mich zu, ergriff meine Hand und schüttelte sie. »Harr. Guten Tag.« Aha, der K-Künstler! Ich sah von ihm nur Mund und Ohren. 


»Meine Bilder gefallen Ihnen?«


»Se-sehr …«, stammelte ich. »Sie haben so was … hihi … Farbiges … Viereckiges …«


»Nicht wahr?« Sein Mund sah mir in die Augen. Ihn umzuckte Weltweh, das geﬁel mir. »Meinen Bildern eignet auch durchaus Freches, geradezu Vierschrötiges. Ich liebe diese Bilder.«


»I-ich auch. Und eignet ihnen«, fragte ich immer zugetaner, betäubter, »nicht auch etwas Furioses und nachgerade V-Vierhändiges …?«


»Wie wahr, Freund, wie wahr!« Mit einem Ruck zog Harr mich ganz nah an das blaue Bild heran. »Schauen Sie nur hin! Dieses Blau: Ist es nicht warm und doch kalt? Hell und doch dunkel? Eros und Thanatos? Freude und Leid?«


»Himmel und Hö-Hölle! Prost!« Eine stürmische Dreifaltigkeit aus Sympathie, messerscharfem Kunstverstand und Alkohol fegte mich hinweg: »Krieg und F-Frieden! Auf- und Abrüstung! Sekt oder Selters!«


»Vorschau und Hauptﬁlm!« Harr schrie jetzt, und er war mir so nah. »Hund und Katze! Ehe und Familie! Gott und die Welt!« Er ﬁel mir in die Arme. 


»Nadel und Faden!« Ich begann zu weinen. »Hä-Hänsel und Gretel! HSV oder Bayern!« Als Harr unter mir wegsackte, ﬁel mein Blick auf das zweite Bild. »Und er-erst dieses Gelb! Harr! Aufschwung und Krise! Adel und Klerus! Kartoffeln mit Nudeln! Heinrich der Achte!«


Harr war zusammengebrochen. Er wand sich am Boden, schluchzend und keuchend: »Aufzucht und Pﬂege … Mama und Papa …«


»Hase und Igel! M-Mensch, Harr …« Bei diesen Worten sackte ich ab und auf ihn drauf. »Ich kaufe alles, Harr. A-Alles!«


Ich spürte noch, wie Harr mich brüsk wegstieß, dann – nur noch Schwarz …


Als ich wieder zu mir kam, lag ich, grad unterhalb des gelben Œuvres, auf einem Tisch. Das Café war fast leer. Nur die Begrüßungsdame huschte, Sektgläser sammelnd, durch die Bestuhlung. 


»Wo ist Harr?«, fragte ich. 


Sie antwortete, ohne ihre Arbeit zu unterbrechen. »Sie sollten ihn vergessen. Er verkauft Ihnen nichts. Mit Hase und Igel, sagt er, haben seine Bilder nichts zu tun.«


»Hm.« Ich brummte. Aber hatte Harr nicht recht? Wortlos schleppte ich mich aus dem Café, trat draußen noch gegen eine Cola-Büchse und ging schlafen. 


AUS DEM NOTIZBLOCK IV


Es muss nicht immer ein Fest sein


»Prost«, sagte Ursula und stieß ihr Pinnchen gegen meines. Auch ich sagte Prost; in einem Zug genossen wir die tiefrote Wacholderbeere, den ersten Alkohol des Tages, ein feines, handaufgesetztes Tröpfchen aus der Hobbywerkstatt meines Onkels. Dann traten wir ans Hinterhoffenster und hörten erste Böller explodieren. Ich legte einen Arm um sie, leise knackte das Babyphon. 


»So ist es doch auch ganz gemütlich«, sagte ich und küsste ihre Nase, »es muss nicht immer ein Fest sein.«


»Noch drei Minuten«, sagte sie, dann rannte sie ins Badezimmer, kotzte sich die Eingeweide heraus und kehrte zurück. 


»Was war denn?«, fragte ich, rannte ins Badezimmer und kotzte mir die Eingeweide heraus. Als ich zurückkehrte, stand Ursula am Spülbecken und kippte etwas in den Abﬂuss. Es war die Wacholderbeere. Wir beobachteten gemeinsam, wie ein Faulpilz herauskroch, ein etwa handgroßer in den Farben Grün, Tiefbraun und Umbra, stabil wie ein Wollsocken. Wir rannten ins Badezimmer und kotzten erneut. Dann war Neujahr. Es gab Magentee mit Knäckebrot. 


Ouvertüre


Frage: Zigarettenschachtel, Bierﬂasche, Chips- und Grastüte – was ist das eigentlich für ein Gott, der all das zulässt? Ich aber sage euch: Wahrlich, das ist gar kein Gott, das bin ich. Ich lasse all das zu. Noch. Nun aber sehet her und verfolget in Demut, wie ich all das aufreiße und in meine Öffnungen stopfe, prost! 






IM VISIER DER SCHNÜFFELSCHWEINE


Ich weiß nicht, an welchem Tag ich es zum ersten Male tat und dann wohl immer wieder. Ich weiß nicht, ob man es zwanghaft nennen muss oder nur gewöhnlich triebverfallen, ich weiß nicht, ob ich während all dieser Wochen und Monate und Jahre ein besserer Mensch gewesen wäre, hätte ich es nicht getan, wieder und wieder, morgens gegen zehn und abends gegen sieben, zweieinhalb Jahre lang an jedem Werktag zwischen Oktober 2005 und dem 6. Juni 2008 – jenem Tag, da ein Mitarbeiter der Frankfurter Bahnhofsbuch- und Pressehandlung Schmitt & Hahn mir in einem Anfall von Umnebelung und Raserei gestand, es täglich getan zu haben: in vollster Absicht und unter Missbrauch perﬁdester Technik mich beschnüffelt und geﬁlmt zu haben, wieder und wieder, morgens gegen zehn und abends gegen sieben, zweieinhalb Jahre lang an jedem Werktag zwischen Oktober 2005 und dem 6. Juni 2008, jenem Tag, da der Mitarbeiter mich plötzlich am Oberarm würgte und ein Geschrei losließ, wie ich es lauter und eines Buchhändlers unwürdiger kaum je vernommen hatte:


»Aaahhh! Da haben wir Sie ja endlich! Endlich haben wir Sie! Warum haben Sie das getan? Sind Sie verrückt? Was glauben Sie, was das für eine gottverdammte Lauferei war, das Zeug andauernd zurückzulegen? Zu sortieren, hah? Sie haben Hausverbot! Raus hier! Wir wollen Sie hier nie wieder sehen!«


Natürlich wusste ich  sofort, worum es ging. Doch warum er? Wie wusste er, so frug ich mich und ihn, dass ich es war? 


»Ja was glauben Sie!«, fuhr der Unglückliche schreiend fort. »Weil wir Sie tausendmal in unseren Kameras haben! Auf unseren Filmen! Mit und ohne Mantel, lange Hose, kurze Hose, mit und ohne Mütze, im Mantel und im T-Shirt, im Frühling, Sommer, Herbst und, grrr, Dings, fuck!«, schrie er nun noch lauter, »Herbst! Und am Ende laufen Sie Spinner auch noch rückwärts, immer rückwärts! Raus!!«


Ich erstarrte. Auf ihren – Kameras?! Dann mochte es also tatsächlich wahr sein? Dass nach den Krebsgeschwüren Lidl und Telekom, nach dem Sausack Bahn und all den anderen Macht- und Geldverbrechern auch die letzten Reservate von Kultur und Geist umgeschwenkt waren ins Lager der Abhörer und Schnüffler, der Killer und Korrupten, des prä- oder besser postfaschistischen Überwachungsschweinesystems BRD? Aber ja doch! Und warum, so fragte ich mich und ihn, war er  denn bitteschön sauer auf mich? Statt gerechterweise umgekehrt? 


Nach weiteren Minuten unmanierlichster Mitarbeiterschreierei ergab sich folgendes Bild: In fast dreißig Jahren war es der Frankfurter Bahnhofsbuchhandlung Schmitt & Hahn zu einer rechten Herzensangelegenheit geworden, die von ihr geschätzte Satirezeitschrift Titanic  so großzügig wie gut sichtbar zu präsentieren: im Laufweg der Kunden nämlich, direkt gegenüber dem Eingang, in Augenhöhe und zwei prachtvollen Stapeln. Mit vollem Recht habe man, so mein mählich leiser und fast weinerlich redender Angreifer, diesen Platz als verkaufsförderlich, ja geradezu mäzenatisch empfunden und sei umso verwirrter gewesen, als, in jenem verhassten Oktober 2005, ein gleichfalls verwirrter Mann begonnen habe, sich widerrechtlich mindestens zwanzig, oft allerdings fünfzig Titanic-Exemplare zu greifen. Und diese, verteilt auf drei, und hier wirkte mein Gesprächspartner erneut getrieben, AUF DREI BIS FÜNFZIG Stellen im gesamten Laden zu verteilen! Und wenn er sage: im gesamten Laden, dann meine er im gesamten Laden! Mit seinen deutlich über neunhundert Quadratmetern! Zweimal täglich! Immer und immer wieder, gnnn! 


Warum, bei seiner Großmutter, ich diesen Scheiß gebaut hätte. 


Nun also. Warum Scheiß? Was hätte ich, so frag’ ich mich und Sie, denn anderes tun sollen, damals, im Oktober 2005, als ich die  Titanic-Chefredaktion just übernommen hatte und die Verkaufsschätzung meines ersten Heftes hereingekommen war: 65.004 verkaufte Exemplare statt wie im Vormonat 65.130? In jenen Tagen also ﬁng es an, und zunächst legte ich die Titanics nur auf die Palette der beliebten News- und Klatschwear: neben den Spiegel- auf den Stern-Stapel, neben die Bunte  auf den Haufen unserer direkten Nonsenskonkurrenten  Focus, Gala, Cicero, Geldadel  nackt u. a. Ich tat dies, je länger je mehr, außerordentlich geschickt und verließ Schmitt & Hahn jeweils nach wenigen Sekunden und komplett unbemerkt, versteht sich.


Die Schätzung meines zweiten Heftes lautete 64.950. Fortan fanden die Kunden von Schmitt & Hahn die  Titanic  auch zwischen  Aquarium  und  Süßwasserangeln, Deutsches Waffenjournal und  Caliber  sowie natürlich  Penthouse  und  Analinferno, wo ich, etwa ab März 2007, auch permanent auf Focus-Exemplare stieß. Und eines Tages ertappte ich den kleinen Dicken in ﬂagranti. Mit Spiegelbrille, rotgefärbtem Haar und hochgeschlagenem Mantelkragen verteilte ein gleichwohl unverkennbarer Helmut Markwort seine Hefte. Sechs deutsche Großbahnhöfe, ich bin ihm zweimal nachgereist, bestückte der Münchner täglich.


Der F.A.Z.-Herausgeber Schirrmacher kam nur freitags; aber wie! Obwohl bei Schmitt & Hahn jeglicher Verzehr untersagt ist, stürmte der als Frankfurter-Eintracht-Fan verkleidete Presse-Grand ins Geschäft, wickelte laut schnaufend eine in Senf und Ketchup badende Bratwurst aus dem Schal und beschmierte einen Stapel Süddeutscher Zeitungen, bevor er mit wahnhaftem Lachen davonstob.


Ich aber tat es still und zweimal täglich = insgesamt rund sechzehnhundert Mal, haha – doch dann, es war vor knapp zwei Monaten, und gegen sieben Uhr abends tat ich, was zu tun war, zeigte der mich begleitende Satiriker Tom Hintner mir die Kameras. Bis dahin hatte ich die gut sichtbar an der Decke hängenden rund dreißig Stücke übersehen, und da ich niemals verhaftet worden war, wettete ich mit Hintner, dass es billige Attrappen seien. Als er mich seltsam ansah, versprach ich immerhin, im Sichtbereich der vorgeblichen Kameras künftig nur noch rückwärts zu laufen. Dann nämlich müsse der Betrachter glauben, dass der Film es gleichfalls tue; und würde der dann andersherum abgespielt, sähe es aus, als legte ich die Titanic-Hefte – praktisch wieder zurück! 
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Wieder sah mich Hintner seltsam an. Und dass der Supertrick dann trotzdem schiefging und nicht ankam, gehört zur Perﬁdie des Überwachungsstaates wie die Tatsache, dass die Schnüfﬂer von Schmitt & Hahn inzwischen alle Filme gelöscht haben – mit einer Begründung wie vom Big Brother persönlich: »Warum sollen wir Ihren Scheiß behalten? Außerdem löschen wir eh alles am selben Tag.« A-ha! Damit nie keiner was beweisen kann! Quo vadis, Orwell? 


Und so mussten wir fürs Beweisfoto tatsächlich alles nachstellen, Kollege Hintner und ich. Da war natürlich peinlich gar kein Ausdruck. Aus Rache ließen wir dann wenigstens die Hefte liegen. 



DER SOGENANNTE LKW

Es war einmal vor langer langer Zeit, da lebte in einer großen Stadt ein Mann, der immer nur »der gute Mensch« geheißen wurde, denn er war von hochgradiger Freundlichkeit geprägt und schmiss tatsächlich ohne alle Maßen mit ihr um sich. Vielleicht deswegen geht er irgendwie nicht tot; bis heute lebt die Hauptperson in jener großen Stadt, verdient ein karges, aber gottgerechtes Geld als nunmehr freie Schreibkraft eines klugen Monatsblatts und ist zudem kaum älter als zum Zeitpunkt ihres hier berichteten Erlebnisses; wir schreiben aber, da es sich um einen eher märchenhaften Vorfall handelt, schön fein im Präteritum.
 

Eines Tages nämlich, es war Mittwochfrüh nach Nikolaus, und Frau Holle ließ Trilliarden weißer Flöckchen aus den Oberbetten rieseln, da saß der gute Mensch verträumt an seinem Redakteurstisch, besah zum wohl zehntausendelften Mal die an den Wänden des Büros ﬁxierten Poster und Kalender, rauchte eine Zigarette und knibbelte an einer kirschkerngroßen Pocke, die ihm seit diesem Morgen auf der Stirn saß und ihn zwang, sie unermüdlich mit dem Finger zu umrunden und zu streicheln. Später wollte er den Pickel ausdrücken, stopp: die Zigarette und sich eine neue drehen, als es aber plötzlich klopfte. Der gute Mensch, ein etwa vierzig Jahre alter Mann von leptosomischer Statur und Verwalter einer seinem Eindruck nach recht unscheinbaren Glatze, durchmaß die Stuben einiger Kollegen, die dämmernd vor Computern lungerten, erreichte die eiserne Bürotür, nahm seinen Stummel aus dem Mund und öffnete. 


Der Besucher war ein kleiner Mann, einundzwanzig oder dreißig Jahre alt und von bewegtem Äußeren. Sein auf die Schultern hängendes braunes Haupthaar machte nicht den Eindruck, als stehe es im Zentrum seiner Eitelkeiten, und der Jacke seines abgewetzten Jeansanzugs, unter dem ein ﬂeckig gelbes Leibchen sichtbar wurde, fehlten beide Ärmel. Gewebe baumelte an ihrer Stelle; vermutlich hatte er die Ärmel einfach abgerissen. An seiner linken, von Bartstoppeln verschatteten Wange pappten zwei Fingerbreit Schmutz. Auch war die rechte Hand des Mannes bis weit übers Gelenk von einem lumpigen, teils blutig roten Tuch umwickelt – nun aber ﬁel dem guten Menschen zudem auf, wie stetig dieser Herr von einem Bein aufs andere sprang, mit seinen Händen schnelle Kurven und Figuren zeichnete und auch ohne Unterbrechung sprach, ja sprudelte und mit einer Fistelstimme derart babbelte, dass unsere Hauptperson kaum mitkam und seine Wahrnehmung zunächst auf einen weiteren Aspekt verschob: Stinken, fand der gute Mensch, tat dieser Zappel wie ein Müllsack. In der Basisnote wie Gemüsemüll; die Bauchnote dominierte ein betörend alter Schweiß, und über allem schwebte eine zarte Note Hundekot. 


Es war ein bisschen sonderbar. 


»Also vierundvierzig Euro«, vernahm der gute Mensch, brauche der Mann »jetzt wirklich absolut sofort!«. Um es zu unterstreichen, faltete der Besucher kurz die Hände, fuhr sich durchs spisselige Haar, hüstelte und röchelte, beschrieb mit halbgebücktem Oberkörper eine ungelenke Pirouette und betonte schließlich, dass ihm gar nichts anderes übrig bleibe: Er müsse »das Geld jetzt verdammt noch mal ﬂüssig haben«; sein Siebzig-Tonner stehe »mit festgefressenen Bremsen ganz hier in der Nähe, Kreuzung Her … Hermann-/Ottostraße. Ja. – Und ohne neue Bremsﬂüssigkeit krieg ich die Dreckskiste nicht weg. Zwei Liter, kostet vierundvierzig Euro! Hasse ne Kippe?«


Ein dezidiert vorweihnachtlicher Engpass, sagte sich der gute Mensch, während er dem Mann die Packung Drum Halfzware reichte. »Völlig pleite« sei er, krähte grämelnd der Besucher, kratzte sich am mullverbundenen Handgelenk und stank nun plötzlich eher nach Urin und moderigen Socken. »Totale Ebbe im Tresor!«, darunter leide er ja »momentan schon länger« – und der »größte Mist« sei, dass ihn sein Chef erst auszahle, wenn der LKW entladen und »die Ware« abgeliefert sei. Eben dazu aber brauche er »die vierundvierzig Euro oder strenggenommen sechzig!« Zwar sei er durchaus im Besitz von »Bargeld und auch Kundenkarte«, aber alles liege samt Führerschein, Personalausweis und Portemonnaie im Handschuhfach des LKW und sei »jetzt natürlich eingeschlossen«. 


»Ich krieg die Tür doch nicht mehr auf!«, umriss der Petiteur eine weitere Konsequenz des Bremsenschadens, riss die Kiefer auseinander, grub den Zeigeﬁngernagel schnalzend in ein Backenzahnloch und verﬁel in ein stumm ﬂehentliches Warten.


Da, erstmals, kam Bewegung in den guten Menschen. Bis hierher war es ihm ein wenig schnell gegangen, und oft hatte er gefürchtet, den Anschluss zu verlieren. Nun aber schüttelte er mitfühlend seinen Kopf und gab dem Mann einhundert Euro. Denn kleiner hatte er’s ja leider Gottes nicht. In der Folge wurde er gewahr, wie der Besucher sich anfänglich gelähmt, dann ungläubig staunend, schließlich außerordentlich erkenntlich zeigte und ziemlich schelmisch, beinahe triumphierend grinsend, Speichel tropfte ihm dabei herab – doch kaum hatte seine Mimik sich geordnet, verprach er fest, die Schuld schon »morgen oder ganz bald« zu begleichen: Er sei, weil er »für einen … ähm … öhm … Großbetrieb hier im Haus« fahre, ja sowieso des öfteren an Ort und Stelle. »Also danke!«, rief der kleine Mann, klopfte dem guten Menschen dreimal kräftig auf den Unterarm und pfefferte die Zigarette auf den Boden. »Echt super!« Dann tanzte er den Flur entlang zum Treppenhaus. 


Mit großer innerer Erleichterung registrierte da der gute Mensch, dass das unerwartete Geschehen nun wohl an ein Ende gelangt war, tat einen tiefen Atemzug, machte kehrt und trat ins Büro zurück. Allein, als er die schwere Eisentür von innen schließen wollte, klopfte es erneut. »Entschuldigung«, krächzte der Besucher, »den hier hatte ich vergessen. Dein Tabak. Hasse was zu schreiben?« Still besorgte der Gefragte Kuli und Papier und reichte es dem Mann. Kurz darauf erhielt er einen Zettel. »Hier, so heiß ich. Steht alles da drauf. Tschaui!«


»Na ja, schon gut«, ﬂüsterte sein Gegenüber, steckte den Zettel in die Innentasche seiner Jacke, verfolgte danach aufmerksam, wie der Schuldner endgültig ins Treppenhaus verschwand, nickte einverstanden mit dem Kopf und lächelte. 


Friseur Gall, Tanzschule Luley: Mit der Aufzählung beider im Haus ansässigen Großbetriebe verbrachte unsere Hauptperson, die auch für ihren messerscharfen Geist bekannt war, den großen Rest des Arbeitstages; und mit versonnenen Erwägungen, welche Dinge und Artikel denn von Tanzschulen und Friseursalons gleich lasterweise an- und ausgeliefert werden mochten? Neue Schrittfolgen? Alte Haare? Tanztee? Er kam und kam nicht drauf. Nach einer Weile erinnerte er indes das Zettelchen. Nicht wenig aufgeregt griff er in seine Jackentasche, holte es hervor und las:


[image: image]


Na sieh mal an, dachte der gute Mensch, jetzt hab ich also eine Quittung. Zum Abend überlegte er dann auch, dank welcher Verwicklungen defekte Bremsen dazu führen, dass ein Handschuhfach bzw. LKW sich nicht mehr öffnen lässt – »aber hundert Euro«, freute er sich still, »reichen immerhin für einen ersten Bremsölvorrat.«


Doch plötzlich hielt er inne. Und kaum zehn Sekunden später sah man ihn bewegungslos vor einer größeren Bürowand stehen; dort hing, mit einem Dutzend bunter Nadeln festgepinnt, der örtliche Stadtplan …


Zwei Tage waren vergangen, da klopfte Ronny Meier wieder an der Redaktionstür, und wieder schien er unserer Hauptperson mehr fahrig als gelassen. Noch immer trug er den zerissenen Jeansanzug. Doch hatte er erkennbar einen Strumpf eingebüßt: Der rechte Fuß stak nackt in einer modischen, wenn auch kaum wintertauglichen Sandale. Genau besehen war’s ein grüner Plastikbadelatschen, und Ronnys Hände zitterten und wippten wie unter Stromeinﬂuss. Auf seinem Kopf saß jetzt ein grauer Federhut, und aus der Brusttasche der zisseligen Jacke lugte eine Spiegelsonnenbrille. Es roch nach schimmeligem Kühlschrank. Vor allem aber, berichtete Ronny und erschreckte den guten Menschen mit einer glühend scharlachroten Färbung seiner Augen, seien mit den Bremsen »auch die Zündkontakte und … der Vergaser« ruiniert, der Rest der hundert Euro also »auf dem Schrottplatz« draufgegangen. Nun freilich sei er hungrig; er habe schließlich nichts gegessen, seitdem der LKW blockiert sei und sein Chef nicht zahle – übrigens müsse auch der Luftﬁlter gewechselt werden, »das Ding muss dringend raus, der ist schon lange fällig. Zwanzig Euro«, so schloss Ronnys Bericht, »oder besser siebzig müssten reichen. Bitte! Ich weiß nicht, wo ich sonst Geld herkriegen soll. Verwandte hab ich keine oder Freunde, nix.«


Dass er ihm bereits beträchtlich ausgeholfen, ihm immerhin schon einhundert Euro geliehen habe, wandte der gute Mensch sehr leise ein, so leise, dass er’s selbst kaum hörte, musste allerdings erkennen, dass er an den Falschen geraten war. »Eben!«, rief, ja schrie Ronny, da seien siebzig Euro »doch ein dings! Ein Pappenstiel«; und gab auch zu bedenken, dass er die Schulden ohne den Empfang von neuerlicher Unterstützung nie werde begleichen können oder wollen oder wie; er, der gute Mensch, dürfe seinen »Hunni dann jedenfalls abschreiben, der ist dann praktisch futsch, sorry. Also was ist?«


Er begreife, erwiderte der gute Mensch, die Notlage, doch gebe es, startete er einen neuen Versuch, seines Wissens überhaupt gar keine »Kreuzung Hermann-/Ottostraße«; gestern abend sei er – aus purem Zeitvertreib! – die Hermannstraße dreimal auf- und abgelaufen und habe weder eine, hier mühte er sich um einen unwirsch ernsten Ausdruck seiner Augen, »sogenannte Ottostraße« wahrgenommen noch irgendeine andere Kreuzung. Auch keinen störend oder regelwidrig abgestellten LKW; für Siebzig-Tonner, setzte er hinzu, sei die Hermannstraße vermutlich gar nicht zugelassen; sie liege, er habe es persönlich überprüft, übrigens nicht unmittelbar »hier in der Nähe«, sondern am äußersten Stadtrand, ein kaum zwei Meter breites Gässchen inmitten einer Gartenlaubensiedlung, geteert lediglich im ersten Teilabschnitt, danach ein ausgesprochener Spazierweg, der an einem verwitterten Holzzäunchen ende. Dann komme nichts als Wiese, vereinzeltes Gebüsch, dahinter Wald, die ersten Bäume des Hochtaunus …


»Na eben!«, rief Ronny. Das sei ja der Scheiß. »Exakt da steht die Karre rum! Mitten auf der Hermannstraße oder kann sein Klarastraße.« – Ob er ihn eigentlich für einen Lügner halte? 


Aber nein, entkräftete der gute Mensch sich eilig selbst, »bestimmt Klarastraße«, verschluckte einen leichten Hustenreiz und pfriemelte einen Fünfzigeuroschein aus dem Portemonnaie, denn kleiner hatte er’s ja wieder nicht. Wieder aber zeigte sich der Langhaarige dankbar, versprach Rückzahlung für den nächsten Tag und steckte seinem Helfer einen knitterigen Zettel zu. Er habe nämlich »gestern Abend ganz plötzlich überlegt und dann was aufgeschrieben. Damit du mich kennenlernst. Wir können«, nun starrte er dem guten Menschen ohne Umweg ins Gesicht, »doch sowieso mal quatschen abends! Ich kann dir was erzählen, da fällst du um. Morgen vielleicht? Komisch. Es müssen eigentlich zwei Zettel sein. Ich hab noch was gemalt für dich, ein psychologisches Gemälde. Moment!«


Eine Zeitlang kramte Ronny in den Taschen seines Jeansanzugs. Ungezählte Zettel tauchten auf, nasse, durchgeweichte Schnipsel aus Papier und Pappe, faserige Tempotücher, der Fünfzigeuroschein, Teile von Bierdeckeln, etliche Kassenbons und halbgerauchte Zigaretten; auch ein Ausweis war darunter, der zu Boden ﬁel und von Ronny hastig aufgehoben wurde – »is nich meiner«, verriet er dem guten Menschen und verstaute alles wieder. »Das Bild kriegste morgen«, verprach er und bat seinen Helfer schließlich, den Zettel niemand anderem zu zeigen; die Notizen seien »ganz extrem vertraulich« und nur für ihn, den guten Menschen, bestimmt. Dann verschwand er. 


Man kann sich denken, mit welcher Spannung unsere Hauptperson der Lektüre entgegensah. Und kaum hatten die Kollegen einmal das Büro verlassen, holte er den Zettel hervor und las:
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Bei alldem nimmt es nicht wunder, dass unser guter Mensch, dessen Kombinationsgabe im übrigen weltberühmt war, das Zettelchen beruhigt verstaute und sich nun sicher wähnte, eine wahrhaft empﬁndsame Seele gewonnen zu haben. Und welche Freude überkam ihn erst, als Ronny schon am nächsten Tage Neuigkeiten brachte! »Irgend so ein Drecksventil« habe die Bremsblockierung nicht überlebt; auch dieser Schaden aber ließe, so der Freund, sich mit »kaum 120, 180 Euro« beheben.


Gern wäre da der gute Mensch seinem Namen wiederum gerecht geworden. Allerdings begab es sich, dass er ja keinen Pﬁfferling mehr hatte. Und mit Erstaunen spürte er, dass ihn dies beinahe erleichert stimmte. Denn war es, dachte er, nicht strenggenommen Ronnys LKW? Und musste dann nicht letztlich der die drohende Runduminspektion berappen? Beziehungsweise sich gefälligst selber einen neuen Laster kaufen? Kurzum: Der gute Mensch schlug ab – und musste sich von Ronny arg beschimpfen lassen. 


»Die paar Euro«, wütete der LKW-Besitzer, »sind doch jetzt wohl wurscht!« Auch wies er noch mal darauf hin, dass er die ausgeborgten hundertfünfzig Euro erst zurückgeben könne, wenn »die Mistkarre wieder läuft«, und hielt dem guten Menschen schließlich vor, er sei ein geiziges, ein »ganz normales Spießerschwein« und »Ausbeuterarsch«, ja »Flachwichser.« An diesem Tag verabschiedete sich Ronny ohne Händedruck.


So zogen die Wochen ins Land. Weihnachten stand vor der Tür, in den bunten Schaufenstern der Warenhäuser suchte unser guter Mensch nach einem neuen Wollwestchen für Mutti, da sah er Ronny wieder. Still lehnte er im Eingang einer kleinen Bierstube. Auf seinem Kopf saß eine grüne Büffelfellmütze mit Ohrenschutz, den Oberkörper wärmte ein zitronengelber, deutlich zu eng geratener Blazer. Lässig war ein PLO-Schal darübergeworfen. Mit Freude sah der gute Mensch, dass Ronnys Schuhwerk, zwei violette Gummistiefel, nun der Jahreszeit entprach. Mit der rechten Hand umklammerte er einen prall gefüllten blauen Stadtmüllsack, der bis hinunter auf den Gehweg reichte und dessen Boden hier und da ein wenig aufgerissen schien. Beide Männer waren über die unerwartete Begegnung sichtlich froh, und so entspann sich folgendes Gespräch:


»Hallo Thomas«, sprach Ronny, denn so hieß der gute Mensch mit Vornamen. »Hast du die hundertachtzig Euro?«


»Hast du die hundertfünfzig?«, parierte Thomas und verspürte Stolz über diesen präzis gesetzten Konter. 


»Pff! Solange du das Ventil nicht zahlst, krieg’ ich die Kiste nicht ﬂott.«


»Das«, sagte Thomas, »hatte ich vergessen. Steht also dein LKW noch auf der Kreuzung! Und was ist in dem Müllsack?«


»Popcorn. Ich verkaufe es in Keipen. Zwei Handvoll ein Euro.«


»Ach so.« Vielgesichtig, räsonierte Thomas, waren die Wege, die der Warenhandel einschlug. »Aber wo bekommt man derart viele Popcorntüten her?«


»Es ist«, versetzte Ronny, »nicht in Tüten. Liegt da so lose drin. Hab ich im Kino geklaut. Hör zu«, sammelte sich Ronny und erbat sich eine Zigarette, »seit Tagen hab ich keinen Stoff mehr. Nicht ein Gramm Heroin! Ich sag dir die Wahrheit: Ich bin im Methadonprogramm. Aber dieser ganze Ersatzdreck ist voll scheiße. Gib mir wenigstens hundert Euro oder tausend!«


Da aber erkannte Thomas, wie gut er daran getan hatte, Ronny das geforderte Restgeld zu verweigern. Denn im berauschten Zustand, sann er vor sich hin, soll man nicht Laster fahren! Und eins mit sich, Gott und der Welt ging unser guter Mensch, den einige auch »Gsella« nannten, seines Weges. 


Denn so hieß dieser Esel mit Nachnamen. 




AUS DEM NOTIZBLOCK V


Traum


In einem Sandkasten von der Größe eines Fußballfeldes spiele ich mit etwa sieben Freunden undeutlicher Identität, präzis erinnerlich sind mir allein die  Titanic-Kollegen Lenz und Sonneborn. Gemeinsam hüpfen wir von mannshohen Sandkastengrenzpfählen in den Sand, landen glucksend auf dem Bauch, erklettern die Pfähle, hüpfen hinunter und so fort, etwa einen halben Monat und jedenfalls so lange, bis wir uns von Tieren aus Afrika und Indien besucht sehen, Affen, mittelgroßen Hunden, tollen Giraffen mit sooo einem langen Hals, Maulwürfen seltsamerweise und freilich in der Hauptrolle einem bösen Löwen, der natürlich ausgerechnet mich anguckt und kriegen will, weshalb ich panisch wieder auf die Pfähle steige, panisch und blitzschnell, aber der böse Löwe ist schon sieben und kann auch klettern, hups springe ich wieder runter, der Löwe auch, Mama!, jetzt ist er nur noch zehn Zentimeter entfernt, gleich wird er mich pieksen, das weiß ich im Traum, nicht beißen, doch immerhin feste pieksen und Aua machen, da aber haut ihm ein baumhoher und zum Glück lieber Brummbär derart eine runter und schimpft so laut mit ihm, dass er wegrennt und mich laufen lässt, Ende –


Ich liebe meine kleinen Töchter. Ich helfe ihnen in die Strumpfhose, putze ihre Zähne, lehre sie, auf Grün zu warten, erkläre ihnen den Hauptwiderspruch zwischen ausgebeuteten Arbeitern auf der einen und mir auf der anderen Seite und nehme ihnen nun also auch die Alpträume ab: ein schöner Zug, dem ich von Herzen gute Fahrt wünsche. Sobald ich Windeln überziehe, melde ich mich wieder.


Was ﬁnden Sie lustiger? 


Dass mein Freund und Genosse Christian »Y« Schmidt nach Veröffentlichung seines Buches  Wir sind die Wahnsinnigen, einer linken Kritik an den Grünen im Allgemeinen und Jockel Fischer im Speziellen, einmal dabei beobachtet wurde (und er tat es damals gewiss vielviel öfter): wie er, von einem führenden Presseorgan um eine politische Gesamteinschätzung Fischers gebeten, blendend faktenreich und lauthals fauchend den Rücktritt des vormaligen Westend-Kriegers und nachmaligen Serbentöters forderte, derweilen er, weil sommermorgens früh zu Hause angerufen, seine Wohnung hell erregt durchtigerte und mit nichts bekleidet war als einer zarten wie aparten Unterhose, durch die hindurch er sich, Fischers Ruf und Glaubwürdigkeit versiert vernichtend, politisch-hormonell voll aufgepeitscht und umso wibbeliger an den Eiern kraulte und sie lustvoll brüllend durcheinanderbrachte –


oder das Bühnenarrangement meines kürzlichen Interviews mit wasweißichdenn gala- oder stern.de, in welchem ich den sogenannten Karikaturenstreit zwar aufs Schärfste verurteilte und langweilig fand, aber simultan, weil ebenfalls zur Aufstehzeit gefordert, am allmorgendlichen Urinieren und vor allem Scheißen war und also nicht mal Unterhose trug, sondern unser neues Katzenbaby, das, während ich mit der Rechten Weltwichtiges verkündete, auf meiner Linken ballrund eingeigelt saß und schnurrte, hörbar stolz aufs neue Herrchen, das, aber das weiß das Kätzlein ja bis heute nicht, eine rechte Scheiße dann auch redete, hahaha! Und furzend in den Orkus quasselte.


 Also was?


Kollege, Kollege


Dem Kollegen Martin Sonneborn obliegt gemeinhin die Pﬂege des bizarren Mythos, mit den Jahren sei ich nun evtl. ein wenig seltsam geworden und nurmehr periodisch in der Lage, ein zappelndes Telefon oder Handy richtigherum anzufassen und überhaupt die Kniffs modernen Fernrufs so weit auszukosten, dass sowohl ich wie auch der/die Anrufende halbwegs zügig herausbekommen, mit wem sie es zu tun haben – es ist aber natürlich nicht das Alter, sondern ein wuchtiges und sehr ansteckendes Virus, das meine frisch befallene und übrigens junge Freundin erst am gestrigen und zugegeben viel zu frühen Morgen zwang, einen Anrufer statt mit dem einfachen »Ursula Schrenk« mit dem ungleich komplizierteren »Ja, hier Telefon« zu begrüßen bzw. auszuknocken und per vierstündigem Lachwahn in den Ruin zu treiben, denn ausschalten konnten das Gerät dann beide lange nicht.





MEIN SCHÖNSTES LESEERLEBNIS


oder Eschweger Kiwikrieg 1996


Wer mit den Hähnen aus den Federn schlüpft, das Ruhrgebiet von West nach Ost durchjoggt und mit dem Joggen aber nicht mehr aufhört, lässt bald das imposante Dortmund hinter sich, durchhuscht im Fluge Soest, verdrückt in Büren eine Biomandelschnitte und entschließt sich dann, weil Kassel allzu kacke ist, nach Süden Richtung Fritzlar abzubiegen. Dort angelt er sich einen Hering aus der Fulda und erreicht am frühen Abend müde, aber wohlgelaunt die Fachwerksiedlung Eschwege, wo er dem Hering Lebewohl sagt und ihn in die Werra pfeffert. Von da aus krault das Fischchen weiter in die Heine, taucht hinter Verden in die Weser ab und erreicht am Jadebusen müde, aber wohlgelaunt die Nordsee – its home, its castle, hier leben die »Kollegen«! 


Schneller geht’s per Auto. Kaum sind wir, in diesem heißen Fußballsommer 1996, um elf Uhr morgens losgefahren, erreichen wir um eins Eschwege, zeigen unsere Künstlerkarten vor, stellen meinen Kadett auf dem Prominentenparkplatz ab und trotten in das riesige, innen auf rund fünfzig Grad erhitzte Bierzelt, in dem ab sechzehn Uhr das entscheidende EM-Vorrundenspiel Deutschland gegen Russland kommentieren dürfen: die nachwachsenden Satiriker Benjamin Schiffner, Jürgen Roth und Martin Sonneborn sowie der reife Proﬁ und Stilist ich selbst. Und in Eschwege, da war damals gerade das alljährliche »Open Flair« mit Hippieﬂohmarkt, Rockbands, abertausend jungen Hüpfern aus den umliegenden Torfmooren, Mister Marla Glen und eben uns als zwar nicht gerade Top-, aber doch Mittel-Act und Publikumsmagnet. Witze jedenfalls haben wir massig in der Tasche, dazu den ganzen Haufen gängiger Reporterﬂoskeln.

Und es geht prima los: »Noch 89,9 Minuten zu spielen«, ﬂötet Schiffner vier Sekunden nach dem Anpﬁff. 


»Beide Mannschaften scheinen mit dem Ergebnis zufrieden zu sein«, setze ich trocken nach. 


Roth versucht es mit »Schirinowski pfeift doch etwas kleinlich heute«, und Sonneborn wächst schon am Anfang über sich hinaus: »Bisher gab es elf Siege und vier Niederlagen für die Deutschen; Stalingrad zählt selbstverständlich doppelt.«


Es brandet auf, was wir erwartet haben: Jubel, Jubel, Jubel. Hauptsächlich von einem Langhaarigen links vorne; die anderen vierhundert schaben hüstelnd mit den Füßen, dann eine leise Meldung aus der Mitte: »Haha. Sehr lustig.« Vier Dutzend greifen die Begeisterung auf: »Ihr Witzbolde!« Und einer möchte zu gern wissen:


»Werdet ihr dafür etwa bezahlt?«


»Ja selbstverständlich!« gibt Roth strahlend Auskunft, während ich mir eine Zigarette drehe. »Über tausend Mark, mehr will ich nicht verraten.« Sonneborn lächelt: »Man lässt sich halt ungern ins Konto gucken.«


Rachsüchtig bellt mich ein junges Mädchen an: »Hier ist rauchen verboten!«


»Für euch ja«, sage ich, denn es ist wirklich äußerst heiß und stickig, grad für die zahlreich angereisten Kinder und Embryonen; die Zeltplane ist vollständig heruntergelassen, damit kein Jota Tageslicht auf die Großleinwand fällt. »Wir Künstler dürfen aber Kette rauchen. Steht so im Vertrag.«


»Arschlöcher!«, knurren da nun zehn auf einmal. 


»Künstler und Arschlöcher dürfen rauchen«, kontere ich mit einem neuen super Witz und zeige den Eschwegern, wie man richtig inhaliert. 


»Gorbatschow muss aufpassen. Wenn er beim Kopfballduell mit Ziege zusammenprallt, gehen die ganzen Pickel auf!« Das ist Roth in Hochform; er zieht Schiffner mit. »Noch 86 Minuten zu spielen!«, brüllt dieser Wicht ins Publikum, und als der Ball ins Seitenaus rollt, bricht es aus Sonneborn heraus:


»Den Schuss hab ich schon drin gesehen, hähä!«


Stille. Zweihundert ländlich treue Augenpaare starren zu uns hoch, ﬁxieren uns betäubt und auch leicht ungläubig. Schiffner nuschelt: »Die haben wir im Sack, oder?«


Ich nicke, starte meinen ersten running gag: »Was macht der Helmut denn da?!« Wissen muss man, dass Helmut Rahn eigentlich gar nicht mitspielte, ich aber jetzt so tat als ob! Und wieder lachen alle vier.


Auch das Publikum geht mit: »Maul halten, wir wollen Rubenbauer!«


Aber da haben sie ihre Rechnung ohne Schiffner gemacht. »Rubenbauer«, brüllt er, da er sich mit Fußball nicht sooo auskennt, »wer ist Rubenbauer?!«


Unauffällig stülpe ich meine Lippen auf sein Ohr: »Der echte Kommentator. Ein bekannter Mann.«


Ja, der Funke ist übergesprungen in diesen ersten Minuten; wie der Hering in der Fulda schwimmen wir im Applaus des Publikums. Das gibt uns Mut, Kraft, Selbstvertrauen. Nach zehn Minuten kribbeliger Stille dann ein echter Hammer. Roth: »Da hätte man mehr draus machen können.« Das sitzt; man könnte eine Nadel fallen hören. Ein Blick auf die Uhr: noch siebzig Minuten zu spielen. Wir halten uns geschickt zurück, plazieren unsere Höhepunkte, und souverän erreichen wir die Halbzeitpause. 


»Wir müssen«, schlägt ein schweißnasser Schiffner backstage vor, »mal wieder was sagen!«


»Stimmt«, meint Sonneborn, »aber was?«


»Was macht der Helmut denn da?«, rufe ich und lache mich kaputt. Doch warum guckt der Roth so knitterig? Grad hat er vom Festivalbüro erfahren, dass man uns gar nicht angekündigt hat, Eschwege also auf eine reguläre Rubenbauer-Übertragung spitz war. »Also wussten sie«, bilanziert Schiffner, »gar nichts von ihrem Glück!« Froh klopfen wir uns gegenseitig auf die Schulter. 


In der zweiten Halbzeit wird’s dann besser. Etwa alle acht Minuten geben wir einen Kommentar ab, den das Publikum dann stets mit einem herzhaft intonierten »Fresse!« retourniert. In der 80. Minute stolzieren wir, begleitet von frenetischem Applaus, hinter die Bühne und bekommen wie erwartet Fanbesuch: Ein bis zum Überlaufen blauer Eschwegerich gesellt sich zu uns, nimmt Bierﬂaschen und diverse Sorten bereitliegenden Künstlerobstes in die Hand und schmeißt sie auf uns drauf. Zielen tut der Trinksack aber miserabel; nur Sonneborn kriegt eine halbe Kiwi an den Nabel, bevor der junge Mann ihm dann auch an die Gurgel springt. 


»Ich wollte Rubenbauer!«, schreit unser Fan und bricht zusammen, »Rubenbauer, Rubenbauer, Rubenbauer!«, dann wird er von einem blitzschnell aufgetauchten Künstlerschützer abgeführt. Eine fünfköpﬁge Security-Armee geleitet uns zum Honorarauszahlungszelt, von da aus stracks zu meinem Auto. 


»Wisst ihr eigentlich, wer euch da erwürgen wollte?«, fragen die Beschützer. Wir erfahren: Es war der Gitarrist einer Eschweger Dorfkapelle namens »The Bates« oder so ähnlich. 


»Die hatten schon mal einen Clip im Viva.«


Und ihr Gitarrero steht jetzt sogar in diesem Buch. 




AUS DEM NOTIZBLOCK VI


Winterhaus, später


Irgendwann war der Erfolg halt da, la reputación global, die Einladung nach good old Vienna, der Autor las an zwei eiskalten Feber-Abenden, wie d’r Wiener soagt. Der gastgebende Herr Jurst überließ ihm seine Wohnung, es musste nicht immer das Sacher sein. Nach der zweiten Nachtlesung das Übliche aus Grappa, Zigarillos, Groupies, schwarzblau hing der Morgenmond, »Taxi!« Minuten später frickelte er am Jurst-Logis herum und kriegte es nicht auf. Der Innenriegel, schließbar auch dem Namen nach exklusiv von innen, musste beim Hinausgehen eingerastet sein, sic. Der Autor rüttelte und schüttelte, sehr kalt war es, sehr spät, er war leicht ﬁebrig, heiser, stark beschwipst, »du b-blöde Sautür, m-mach halt hin, aaah, fuck!«


Ein Stündlein rüttelte er so, die Nachbarstür ging auf, ein Unterhosenserbe trat heraus, sein Mienenspiel war fragend. Heiser glättete der Autor alle Wogen: »Hei, okay, isch w-wohn hier net, darf aber hier penne! Gänseﬂeisch ’n Brecheise hole, hups? Wahlweisä Hammä un Sischel, quatsch: Meißel! Isch muss diesä vaschissene Kacktür uhööh brüöööch …!« Worte erstarben im Husten. Der Serbe: natokriegsverschüchtert, aus Prinzip hielt er sich raus, »ich nixe habbe«, wortlos schlich er outdoor pissen, die Wohnungen in diesem Haus hatten Flurtoilette. Sein Täschlein griff der Autor unter, lief durch den 15. Bezirk, den Arsch von Wien, fünf Uhr, die menschenleere Luft gefror. Um halb sechs kam ein Autobus gerutscht, der Autor stoppte ihn. »Sag mir, gibt’s hier ein Hotelchen? Nein? Hast  du ein Bettgestellchen? Ich bin Dichter, Herr Richter …«


Später, als es Tag war, lotste er Herrn Jurst in ein Café. Warum denn er, der Autor, ihn nicht früher angerufen habe, fragte Jurst, nachts sei er gemeinhin wach und das Türöffnen ein Kinderspiel, warum er also und beim Zeus nicht augenblicklich angerufen habe? Weil’s kalt war, vermutete der Autor und sagte es ihm nicht, weil alles viel zu kalt war, ergreifend desaströs und ungeheuer dunkel. 


Das erste Mal


Es ist passiert: Im IC Freiburg-Hamburg, Wagen 23, Platz Nummer 64, saß ein Mann und las – mein Buch. Und was ich mir in all den Jahren vergeblichen Suchens und Sichtens fest vorgenommen hatte, nun tat ich es. Ich legte einen Euro in die Hand des Lesenden und schlug ihm anerkennend, freilich auch, wie ich sofort empfand, etwas zu kräftig auf die Schulter. Seltsamerweise schien der Mann nicht im Geringsten überrascht; wusste er am Ende Bescheid? Und hatte ich an diesem denkwürdigen Tage zwar einen Euro verloren, aber nicht auch gleichzeitig einen gewonnen? Doch, ich hatte. Und just diese Freude ließ mich meinen Schulterschmerz mit seligem Lächeln ertragen.


Aus der Chemie


Je länger ich übers Einsteinsche e=mc2 grübele (Energie gleich Masse mal Lichtgeschwindigkeit hoch 2), desto grifﬁger scheint mir die Gleichung auch das spätabendliche Sprintverhalten meines Opel Corsa aufzudröseln mit übrigens dem Kennzeichen E(!) – PU 51: Kaum gebe ich energisch Gas (E), ﬂiegt der Hobel durch Essen-Holsterhausen, und zwar derart schnell (puh!), dass ich schon nach 51 Metern das Licht(!) anschalte. Damit wir nicht auf ein(!) Stein fahren; wobei das Auto sich dann ja bestimmt den … ehm … kleinen c wehtäte, aua. 



DER BMW IM WEG


Ein heller Morgen auf der Schwelle zum Frühling, einer jener Tage im April, da Vorboten der guten Jahreshälfte durch die Straßen wehen und all die noch vor kurzem abweisend kalten Dinge auf geheimnisvolle Art erwärmen, den bunten Häuserfronten jene lichte Freundlichkeit verleihen, die man aus dem Süden kennen tut; laue Winde mit dünnen, kaum merklichen Spuren duftender Samen und Protonen sind es, die wie sanfte Hände auf die Haut sich legen, kribbelnd und krabbelnd, wehend und wiegend, unsichtbare Oberbetten aus Satin und ﬂuktuierende Kaschmir-Atome, göttergleiche Engelchen aus Odem, Luft und Präsubstanzoxiden, episkopalische Korpuskeln aus dem großen, nie enden wollenden Reservoir globalirdischer Luftexistenz, yeah. 


Viel mischt sich unter dieses Feeling, unter anderem Genugtuung darüber, dass man den Winter überstanden hat und nun jene Jahreszeit auf dem Programm des Schöpfers steht, die seit Äonen nach dem Winter kömmt: der – Frühling! Das Fahrrad packt man aus an solchen Tagen, lässt sich zur Arbeit rollen und pfeift ein Melodiechen. Flötﬂöt geht es, ﬂötﬂöt und hollahi, man grüßt die Bäume, schäkert mit blühenden Büschen, hat ein Lächeln für den pickeligen Maklersohn von nebenan und wünscht den Schwalben Glück, wenn sie, Sternschnuppen des Tages, pfeilschnell durch die Häuserschluchten ﬂirren, dabei erste kleine Fliegenkinder fangen und verdrücken.

Aber abrupt musste ich bremsen. Am Beginn einer Sackgasse standen sich zwei Autos gegenüber, Schnauze an Schnauze, freilich leicht versetzt, und weil die Sackgasse sehr schmal war und auch die Bürgersteige zugeparkt, kam ich nicht dran vorbei auf meinem rostig schlotterigen Mistfahrrad. Sondern war zwischen beider Motorhauben eingezwängt und hatte den Salat: zwei Stimmen aus zwei Autos, die Stimmen der Fahrer. 


»Ich bitte Sie, was soll das denn?«


»Machen Sie Platz! Na los, weg da!«


Die erste Stimme weiblich und gefasst, die zweite männlich und vorm Überdrehen. Ich saß auf dem Rad, den rechten Fuß am Boden, und freute mich am Anblick jener wunderschönen etwa vierzigjährigen Frau, deren linker angewinkelter Arm aus dem geöffneten Seitenfenster ragte. Ihre Hand hielt eine Zigarette. Unter einem keck lindgrünen Stirnband kuckten Wuschelhaare raus, den Rest hab ich vergessen.


Nun sah die Frau mich auch. 


»Soll ich etwa zweihundert Meter zurückrollen? Wenn der Trottel nur ein Stückchen rückwärts fährt, passe ich vorbei.«


»Von wegen! Nix da! Sie haben mich doch kommen sehen! Sie müssen zurückfahren!«


»Aber es wäre für Sie doch viel kürzer.«


»Äähh, nix da! Ich bleibe hier!«


Langsam kurvte seelenruhig eine kleine Wolke durch die Luft, tupfte runde Wanderschatten auf die Problemsackgasse und zerﬁel urplötzlich mäuschenstill, als wär’ ihr eingefallen, dass heute blauer Himmel war. Prüfend fühlte ein moosgrünes Käferchen an meinem linken Schuh herum, zog einverstanden die Antennen ein, bestieg den Schlappen aufgeräumt und rutschte wieder runter. Ich drehte den Kopf nach hinten und nickte dem Mann in seinem BMW zu. Viel spiegelte sich in der gewienert glatten Frontscheibe, doch war ein breitkinniger, kaum zwanzig Jahre alter Seelensack sofort erkennbar; ein auch seitens Gott konzeptionell zum Streicheln freigegebenes Jungbörsianerferkelchen mit Schirm, Charme und jenen süßen Erfolgsstirnknitterfältchen, die diese Jungwildsäue immer tragen, wenn sie bei ihren Schweinereien wieder mal die Hauer vorne hatten – ein dezidierter Spitzensaukopf also, und es stimmt ja traurig, dass diese Kakerlaken wirklich immer grad so rattenblöd sind, wie sie ausschauen, da macht auch meine Sitcom keine Ausnahme; so ein Mistkäfer hockte halt in seinem vorgeschriebenen Doof-BMW 53 0000 und baute stur den Dreck, den man von ihm erwartet, rief:


»Ich hab Zeit!«


Und stellte, das fötenblöde Meerschweinchen, den Motor aus.

Stille. Entfernt ﬂoss Stadtverkehr, sein Rauschen verebbte im Bewuchs eines ans Gässchen grenzenden Kinderspielplatzes. Nah zig Grillen zirpten. Auch eine Hummel brummte an meinem Kopf vorbei in Richtung Schaukel, guckte sich den Spielplatz an, zickzack zurück zum Spielplatzrandgestrüpp, hielt dann auf federnd weiße Osterglöckchen zu und tauchte in die Blüten. Kam staubbekleckert pappsatt wieder raus, schwebte auf ein sandiges Stück Wiese nieder und ging ein bisschen spazieren. Sonnenschein ﬁel gelb auf ihre Panzerstreifen, da blieb sie einfach stehen, streckte ihre Füßchen aus und ﬂüsterte:


»Jetzt tu ich erst mal gar nichts.«


»Bitte, können denn Sie den Mann nicht überreden?« Flehend riss die Frau mich von der Wonnehummel. »Ich weiß nicht mehr, was ich machen soll mit diesem – Rucksack!«


Da, plötzlich, wollte ich nicht mehr. Wollte diesen lichten Morgen nicht verdunkelt kriegen von einem frühverschorften Dollarmolch und Lumpenhals. Ich stieg ab, stellte mein Fahrrad auf den Ständer, rumms, ﬁel’s desaströse Scheißding um. Gekonnt marschierte ich zur Fahrertür des BMW und drechselte den Kopf ins Seitenfenster:


»Ich zähle bis drei. Eins.«


Nichts geschah. 


»Zwei.«


Nichts. Ein zäher Bursche. 


»Drei. Okay, Jungchen, du hast es nicht anders gewollt. Wie heißt du laut Geburtsurkunde?«


»Sag’ich Ihnen nicht«, brummte der Gorilla und blieb still.

Eine Zeitlang war ich hilﬂos, dann sprach ich sechs beinharte Sätze. Der erste lautete: »Ich könnte mir ja deine Autonummer aufschreiben oder zumindestens merken und beim Straßenverkehrsamtsdirektor den Namen des Fahrzeughalters anfordern.«


»Stimmt. Ojemine!« Die Ratte wurde bleich. »Und dann?«


»Dann würde ich … alles erzählen. Wer du bist, dass dein Auto hier blöd rumgestanden hat und so.«


»Um Himmels willen, nur das nicht!« Jetzt kroch er fast in seinen Airbag. »Und wem würden Sie alles erzählen?«


»Na, zum Beispiel deiner Mama. Und weißt du, was es dann hageln tut? Weißt du das eigentlich?!«


»Nein, bitte! Bloß kein Stubenarrest! Ich setze auch sofort zurück!«


Und das, liebe Kinder, tat er dann auch. Und damit endet unser kleines Storyboard. Jetzt aber husch in die Biergärten! 


AUS DEM NOTIZBLOCK VII


 Genesis


»Eine Zehnmillionstel Billionstel Billionstel Billionstel (10-43) Sekunde nach dem Urknall – das ist der früheste Moment, über den wir sinnvoll reden können – war das gesamte Universum, das wir heute kennen, in einem winzigen Bruchteil der Größe eines Protons konzentriert. Eine Zehnmilliardstel Billionstel Billionstel Sekunde (10-34) nach der Schöpfung hatte die Inﬂation das Universum auf das Millionen Billionen Billionenfache ausgedehnt, und die Temperatur war auf unter eine Milliarde Milliarden Milliarden (1027) Grad gesunken« (Smoot/Davidson:  Das Echo der Zeit). 


Den Urknall haben hörbar Smoot und Davidson. Weil sie freilich selbst nicht glauben, dass es draußen einmal derart klein und heiß war, pullern sie mit Renommee-Nullen herum. Und überhaupt: Je tiefer ich mich in die neuere Astrophysik buddele, desto öfter stoße ich auf Belege für meine eigene, sogar die bi blische an Schlicht- und Einfachheit um Längen überragende Schöpfungsvariante. In nuce geht es, mehr will ich noch nicht petzen, um ein – handwarmes Nanofädchen (lärchengrün), das vor circa siebenhundert bis siebenhundertvierzig Jahren in Toronto (Kanada) vom Himmel schneite und von da aus praktisch alles äh … machte und erschuf. Ganz ehrlich. Genaueres verbirgt sich aber noch. Bald mehr? 


Lieblingsglosse


Neulich donnerte ein Asteroid mit dem Namen 2001 YB5 und dem Durchmesser von dreihundert Metern doch recht knapp an uns vorbei und weiter Richtung Pferdekopfnebel oder wo; eine Kollision mit der Erde wäre weder zu verhindern gewesen noch, so belehrte mich tags drauf ein astrophilosophisch scheint’s versierter  Welt-Reporter, auch nur im mindesten tragisch, nicht einmal unangenehm, sondern im Gegenteil: »Asteroiden sind Leben. Vor rund vier Milliarden Jahren kamen die Grundbausteine für alles, was heute auf Erden kreucht und ﬂeucht, aller Wahrscheinlichkeit nach auf einem himmlischen Geschoss herunter. […] Auch heute noch ﬁnden Exobiologen in Asteroiden Zuckersubstanzen und anderes, aus dem sich DNA und Eiweiße entwickeln könnten. Allein siebzig Aminosäuren vermochte man nachzuweisen – Fundamente des Lebens. Und da wollen wir mit Atombomben dazwischenfahren? Was, wenn entwickeltes Leben sich darauf beﬁndet?«


Die Artikelüberschrift lautet: »Die kreative Katastrophe. Asteroid verfehlte die Erde knapp. Ein Treffer hätte ganz neues Leben geschaffen« – und je bunter ich mir Letzteres ausmale, desto mehr gefällt’s mir: Getroffene Terristen, auf etwa Nanohöhe gestutzt, verbinden sich mit asteroiden Flachstbazillen und -substanzen zu einem wahrhaft kreatürlichen Matsch, ein bisschen unappetitlich vielleicht und gleichwohl Keim einer neuen, einer besseren Welt; weil einer besseren Welt  gleich mit? 


Ach nein, lieber doch nicht. 






MORD IN DER »RUE MORGUE«


Seit drei Stunden hing »Detektei Gsella« an der Hauswand, ein schweres, schwarz-goldenes Keramikschild, das was hermachte, und mir blieb nichts zu tun, als eine Benson nach der anderen in die kochend heiße Luft zu blasen und auf den ersten Kunden zu warten. Der Ventilator drehte sich das Fett aus den Kugellagern, trotzdem lief mir die Brühe den Rücken hinunter; so mussten sich Katzen fühlen, wenn irgendwelche psychotischen Sadisten sie in der Wanne ertränkten. 


Ich schwang die Füße vom Tisch und zog den Bourbon aus der Schublade. Die Sprechanlage knackte. 


»Mr. Gsella?«


»Yeah.«


»Eine Miss Klopowski.«


Die Sekretärin hatte ich in einer Bar am Hafen aufgegabelt, eine süße blonde Mieze mit mehr Figur als Grips, und tippen konnte sie auch. Wenn Sie »Mr.« sagte, war es wie Fellatio. 


»Soll reinkommen.«


Ich hatte schon viele Frauen über Flure gehen hören, aber so eine noch nie. Wenn diese Frau hielt, was ihr lasziver, fast schlurfender Gang versprach, dann war sie eine Königin, eine von denen, die wissen, dass sie Königin sind. Den Bourbon setzte ich erst ab, als die Türklinke runterging. Dann stand ich auf und trat ihr entgegen. 


»Herr Gsella, helfen Sie mir!«


»Reden Sie keinen Unsinn«, sagte ich und gab ihr die Hand. Ihr Griff war fest und kurz, wie der von Frauen, die sich über ihre Leidenschaften im Klaren sind. Händchenhalten gehörte hier nicht unbedingt dazu. »Und hallo erst mal.«


»Jaja, Tach!«


Sie war umwerfend; eine frappante Aufforderung, Babies zu machen. Große graue Augen, eine an der Spitze leicht speckige Stupsnase und Lippen, die dazu geschaffen waren, einen Mann zu verschlucken. »Solche wie Sie«, sagte ich, »helfen sich am besten selber. Und wenn Ihr Ferrari weg ist, sind Sie bei den Bullen besser aufgehoben.«


Wortlos sah sie sich um. Ich schob ihr einen Stuhl hin, lehnte mich rücklings an den Schreibtisch und ﬁngerte eine Benson aus der Schachtel. »Bourbon?«


»Hä?! Herr Gsella, Sie … müssen ihn totmachen!« Ihre graublonden, an den Schläfen lose hängenden Haare waren obendrauf zu einem umfänglichen Dutt verpackt; von der Stirn hingen ein paar Strähnen leger über der gelbgrün gesprenkelten Hornbrille. Ihre Hand zitterte, als sie sich zwei himmelblaue Kugeln Kaugummi in den Rachen schob. 


»Ja, totmachen! Am besten sofort jetzt!«


Mit ihren karierten Hauslatschen trampelte sie auf den Boden. Nun schienen mir auch die Lippen eher dürr und verloren im Kampf gegen den dickborstigen Oberlippenbart. »Sie kommen mit, ich zeige drauf, und Sie ballern ihn um, bumm!«

»Hören Sie, Lady, Sie verwechseln da was. Ich kläre Morde. Begehen müssen sie schon andere.«


Sie öffnete den braunen Filzmantel und ruckelte an ihrem zitronenfarbenen Frotteekostüm. Der mittlere Knopf sprang weg. »Sie kriegen auch 15 Euro – brutto!«


»Werfen Sie immer so mit Geld rum?«


»Mr. Gsella?« Schon wieder die Sprechanlage. 


»Yeah.«


»Ein Herbert Klopowski.«


»Soll reinkommen. Ma’am,« sagte ich und goss mir Bourbon nach, »fürchte, Ihr Arsch ist im Anmann, äh quatsch, Ihr –«


»Hääh? Wie?!«


»Ihr Mann ist im Anmarsch.«


Mit einem ﬁepsigen Schrei sprang sie auf. 


»Herbert?!«


»Else?!«


Die beiden standen sich gegenüber, ihre Kiefer machten mümmelnde Bewegungen. Der Mann war ohne Zweifel ein Politischer. Auf seinem Oberhemd, dessen graue Grundtönung von grellbunten Tupfern aufgepeppt war, prangte in großen Lettern das Parteiabzeichen der Freien Demokraten. Das Hemd war sehr lang, zu lang für ein Hemd, mehr wie ein Kittel. Es war ein Kittel, und auf seiner Brust stand der Vers »Tisch oder Bänke, eckig oder rund – mit Klopowski wird alles schön bunt«. 


»Tachchen«, sagte der Mann. »Herbert Klopowski, Lacke und Farben, von gegenüber. Hier haben Sie drei Euro. Und jetzt erschießen Sie die Olle da.«


»Hören Sie, ich –«


»Arschkopp!«, bellte die Lady. »Ich war ja wohl zuerst hier! Nun ballern Sie schon!«


Wenn Eheleute meinten, dass ein Schlusspunkt nötig sei, war das ihr Bier. Ich schnappte mir Hut und Mantel, lächelte der Tippse zu und stand wenige Sekunden später auf der Straße – jener Straße, die ich in meinen privaten Überlegungen in »Rue Morgue« umgetauft hatte. Erst im Taxi wurde mir klar, dass mein Maschinengewehr noch im Büro lag. Ich stieß den Fahrer an. »Folgen Sie dem Wagen da.«


Mit quietschenden Reifen fuhr er los und stoppte wieder. 


»Welchem Wagen?«, fragte er. Irgendwo ﬁelen neununddreißig Schüsse. »Ich sehe keinen.«


Der Fahrer hatte recht, die Straße war leer. »Wir warten, bis ein Auto kommt«, entschied ich und zog an meiner Bourbon. Sie schmeckte verdächtig nach Whiskey. Ich schmiss sie aus dem Fenster, und es machte klirr. 


»Können Sie Ihre Kippen nicht woanders hinschmeißen?«, nölte eine vorbeigehende Omi. »Überall Scherben! Und die Hunde treten dann drauf!«


Mir wurde schwindelig. »Und wie heißen Sie?«, fragte ich.


Der Fahrer drehte sich um. »Wie werden sie schon heißen? Bello, Axel, Schnippi … kommt ganz auf den Geschmack des Halters an.«



Jetzt war aber Schluss. Ich presste ihm meinen Mittelﬁnger an den Hals und fauchte: »Haben Sie schon mal jemanden gemordet und sind nicht gefangen worden? Gestehen Sie, oder ich drücke ab.«


Statt einer Antwort kotzte er mir den Ärmel voll. Logisch. Ich hatte ihm den Finger in den Hals gesteckt – statt an. Er hätte es für eine Pistole halten sollen. Aber so hatte er den Finger schnell erkannt, und ihm war schlecht geworden. 


Als ich Minuten später mein Büro aufschloss, stolperte ich über zwei Personen. Es waren die Klopowskis; meine Sekretärin hatte die neununddreißig Schüsse leider nicht gehört. Resigniert griff ich zum Telefon. »Detektei Gsella, den Sergeant bitte.«


»Pizza-Service Nord. Was wünschen Sie?«


»Schicken Sie einen Wagen vorbei. Aber einen gebrauchten; zwei Jahre TÜV, nicht über dreifünf.«


»Wir sind in zehn Minuten da. Haben Sie den Salat?«


»Und ob ich den habe«, knurrte ich, deckte den Tisch und knallte den Hörer auf die Gabel. Zwei Zacken knickten ab. So ein Mist. Die Sprechanlage knackte. »Mr. Gsella?«


»Yeah.«


»Ein ﬂiegender Besteckhändler.«


»Soll reinsegeln.«


Draußen wurde es langsam wieder hell. 



AUS DEM NOTIZBLOCK VIII
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Zunächst indizierten drei Freudsche Verprecher an nur einem Tag ein trotz aller körperlichen »Alterung« ﬁdeles Sexleben plus geistigen Totalschwund oder mindestens Niveausturz; aber hören Sie selbst:


a.) gegen 9.20 Uhr zu meiner Frau statt des gemeinten »Gestern waren wir früh im Bett«: »Früher waren wir gut im Bett«; was ja zusätzlich komplett übertrieben ist, haha …


b.) gegen 13.40 Uhr zu meiner Frau: »Und zum Nachtisch gibt’s noch lecker Eis von Mösenpick.«


c.) siebzehn Uhr zwanzig zu meiner Frau, nachdem der Macchiato-Schaum trotz neuer Bosch de Luxe so mittel geworden war: »Wahrscheinlich ist die Milchdrüse kaputt.« –


Aus dieser Liga also. Und mithin mehr als tröstlich, dass ich beim marxistisch-ideologisch ja sonst eher kniffeligen Silvester-Bleigießen bereits im ersten Durchgang eine Traumﬁgur hinlegte (s.l.), deren Schönheit aus blendender Anmut, zartestem Zauber und doch schlagender Stringenz mich betäubend beglückte: in der Senkrechten ein respektheischender, keulenhaft fester Stiel, ein Griff für eine starke Hand, Symbol von Energie, Kraft und Beständigkeit – und in der Waagerechten, jene Interpretation ins Unabweisliche veredelnd, dieser wie wippend fragile und doch eisern unbrüchliche, fast schneidig scharfe Lebensbogen, ausgreifend in ferne und fernste Zukunft, lang dauerndes Sein, ja Ewigkeit ad inﬁnitum et sancto. Kein Zweifel: Ich werde wohl tatsächlich alt. 





ASIATISCHE NÄCHTE


Ein andermal ging ich in ein Flugzeug, postierte mich ans Bullauge und stieg in die Luft. Nach einigen Tagen veränderte sich die Landschaft. Überall waren plötzlich Palmen, Affenbrotbäume, Antilopen und Kaiser, kurz: Wir befanden uns über dem geheimnisvollen Reich der Mitte. Schnell bat ich den Piloten, mich hier aussteigen zu lassen. Aber das hätte ich besser nicht getan. Schon beim Flugzeugmittagessen war mir nämlich aufgefallen, dass mich eine seltsame Gestalt beständig anguckte, und nach meiner Bitte schien sie noch viel stärker von mir fasziniert.


Für menschliche Verhältnisse war sie allerdings zu klein; auch hatte sie anstelle der Augen oval-opake, fast konkave Adduktoren, regelrechte Schlitze, und ihre Stimme war die eines Kolibris. Ich schlug in meinem Reiseminibrockhaus nach und erfuhr, dass es eine Chinesin sein konnte. Bestimmt, so dachte ich, wohnt sie hier unten drunter! Da ich Abiturient bin und Chinesisch kann, sagte ich »En hau«, das bedeutet Hallo, denn En bedeutet Hal und hau lo. Auch sie sagte »En hau«, und ein Gespräch begann.


Zuerst war alles sehr gemütlich und erotisch, aber dann piepste die Chinesin: »Hun sho weng?«, das bedeutet: »Junger Mann, verfügen Sie über ein wenig Stahl und Ausdauer, vor allem in den Beinmuskeln?« Als ich bejahte, kam sie auf meinen Nebenplatz gekrabbelt und hakte sich bei mir ein. Kurz darauf landete der Pilot in Peking, und gemeinsam trippelten wir aus dem Flugzeug.


Kaum steckten wir im Stadtgewimmel, sagte sie: »Ping pong«, das bedeutet: »Ich heiße Mei Li. Da hinten an der Rikscha steht mein Onkel Su. Siehst du ihn? Huhu, Onkel, komm mal her, wir haben einen Fahrer. Einen Europäer!«


Flugs kam ein Greis geschlurft. Mit beiden Händen schob er eine Fahrradkutsche, und sein silbrig grauer Flusenspitzbart hing bis auf den Boden. Er war unendlich klug, und in seinen Adduktoren leuchtete die Weisheit eines Drei-Milliarden-Volkes. Schnell war das Gepäck im Zwischenraum verstaut. Mei Li und Su ﬂäzten sich nach hinten, und ich »durfte« lostrampeln. Trampeltrampel, trampeltrampel, vorbei an Palmen, Antilopen und Chinesen. Nach zwei Stunden hörte unsere Reise immer noch nicht auf, und gerade als ich fragen wollte, ob wir mal tauschen könnten, kreuzte eine blöde Hundsau meine Spur! So eine typisch scheißige Chinesentöle, wie sie, angehende Chinalogen aufgepasst, außerhalb der Dritten Pekinger Ringstraße gestattet sind und also nicht von Pekingern gefangen und gekocht werden. Ich stolperte und stürzte in ein tiefes Bauloch. Aus reinem »Zufall« war es natürlich genau da gewesen, wo ich hinfallen wollte, grrr … Als ich unten ankam, wurde ich ohnmächtig.


Das Aufwachen geschah in einem großen kahlen Raum mit Zahnarztstühlen. Mei Li und Onkel Su standen am Fenster, wandten mir den Rücken zu und zwitscherten. Sie waren unverletzt. Lächelnd betrachtete ich Mei Li, denn während meiner Ohnmacht hatte ich mich total in sie verliebt. Ein bernsteingelbes Abendlicht ﬁel auf ihr schwarzes Haar, und ihr Karategürtel hing ein bisschen schief, sodass ich fast alles sehen konnte. Leider blutete ich aus dem Kopf; mein Kiefer war beim Sturz dreimal gespalten worden, in Fontänen und Geysiren schoss der Eiter durch das Fenster auf Passanten, ich wurde immer dünner. Im letzten Augenblick kam dann ein Arzt getrippelt. Kompetenz und Freundlichkeit waren seinem Antlitz eingemeißelt, seine Füße steckten in ﬂauschroten Buddhapuschen, und er sagte:


»Du ganz luhig. Wil das kliegen wiedel hin. Plan ist: Wil schicken zweitausend Volt in dich, und dann mal gucken.«


Zweitausend Volt? Hatte ich lichtig gehölt? Nachdenklich senkte ich die Lider. Andererseits zwirbelte mein Kiefer wie ein Mückenstich. Aber wie der Kinese so ist – il dottore hatte nur Spaß gemacht! Stirnrunzelnd starrte er dann nämlich eine Weile auf mein Röntgenbild, schüttelte sich vor Ekel und schob mich schnell in das Behandlungszimmer. Etwa vierzig Rotchinesen waren hier auf Zahnarztstühlen festgeschnallt; einige sangen Songs über den Gelben Fluss oder warfen sich Zitate aus der Langer-Marsch-Epoche zu. Die anderen konnten nicht mehr sprechen. An beiden Zahnreihen trugen sie Stahlschienen, die durch Gummibänder felsenfest verbunden waren. Mundöffnen war unmöglich, die Genossen sahen scheiße aus, und so was sollte ich auch kriegen. 


Der Arzt legte sich auf mich und drückte mir die Kehle ab. Ich bekam keine Luft mehr. »Möchten Sie noch ilgendetwas legeln?«, knurrte dieser Misthaufen von einer kommunistischen Arschpﬂaume, »Sie welden ungefähl dlei Wochen nicht splechen können.«


Ich dachte nach, aber mir ﬁel nichts ein. Plötzlich kam Mei Li herangeschwebt, schmiegte ihre Arme um mich und sagte: »Hong she wau laotse mango deng xiau pong«, das bedeutet »Wie«, und fuhr fort: »geht’s?«


»Miserabel, meine Geisha. Gleich kann ich nicht mehr sprechen. Dabei wollte ich dir noch so viel sagen. Zum Beispiel habe ich mich im Traum …« – schon aber riss mich dieser Rattenfott von einem marxo-asiatischen Brutalometzger weg, holte Bohrer, Schleifer, Spaten und grub sie tief in meinen Kiefer. Als ich schrie, piercete er mir dreißig Stäbchen in die Ohren. »Keine Fulcht! Ist Akupunktul! Macht Schmelzen weg!«


Es half tatsächlich. Ich spürte nicht, wie dieser angesehene Parteifunktionär meine Kieferknochen neu verteilte und zusammennähte. Außerdem hielt Mei Li die ganze Zeit meine Hand, Onkel Su ging zwischendurch oft eine rauchen. Nach drei Stunden war der Volksdentist zufrieden, wischte sich mit einer roten Fahne das Blut von den Händen und schaltete den Fernseher an – Peking-Oper.


»Willst du bei uns wohnen?«, fragte Mei Li und streichelte die Eisenstangen, die meinen Mund in Form hielten. »Ich werde dich pﬂegen. Schließlich bist du durch unsere Schuld in diese Grube geplumpst.« Ich nickte mit dem Kopf, mehr ging ja nicht. Da gab Mei Li mir einen Kuss. 


Seit zwei Wochen wohne ich nun bei Onkel Su, seiner Frau Su Si(!) und ihrer Nichte. Wir sind ein Paar geworden, und täusche ich mich nicht, ist auch was Gelbes unterwegs. Ob ich in Kina bleibe? Vielleicht. Es sind ja alle so gut zu mir. Sie kochen Suppe, pressen Säfte aus frischem Reis und massieren mich – auch schon mal nach »original« Bangkok-Manier. Aber soll das alles gewesen sein? Pff! Na, ich weiß ja nicht! In Wirklichkeit ist es hier nämlich total – kacke. Keine Kultur, kein Benimm, keine Bundesliga. Wie schrieb Mao: »Wenn ich die Wahl gehabt hätte – immer Offenbach.«



UNTER DEN KUNTERBUNTHUSTERN


Ich schreibe die Angelegenheiten, die in diesem Dokument abgehandelt werden sollen, nieder, denn das nächste Unglück nähert sich geschwind – fern bleibe uns das Schlimmste, und möge mich der Geist unsäglichen Siechtums nicht abermals als Bruder betrachten – und auch weil es solche Angelegenheiten gewiss nie wieder geben wird. Es ist nur recht und billig, dass Zeugnis abgelegt werde von den Zerwürfnissen und Zerstreuungen jener Tage, in denen mein missratener Schädel geöffnet und ausgesaugt wurde, bis kein Gramm des polypiös festgefahrenen Nasenschleims mehr in ihm war, welcher mich aus der ach so glücklichen Gemeinschaft der Rüstigen hinein in die Höhle der zutiefst Bresthaften katapultiert hatte – jener Höhle, deren vornehmste Aufgabe es ist, die elendesten Bewohner unserer unvollkommenen Welt zu bündeln, zu knechten und zu quälen.


Am Morgen meiner Einlieferung ging der Wind von Norden, ein ekelhaft stürmischer Regen pﬂückte die Knöpfe meines löchrigen Hemdes wie reife Beeren, und von meinem geschundenen Kopf ﬂoss das Wasser in Strömen auf Beinkleid und Schuhe. Indem sie ihre Arbeit weitgehend einstellten, zollten meine Augen dem Wolkenbruch Respekt, und blind wie ein neugeborenes Schwein kroch ich durch ein Meer von Pfützen, Bächen und Strömen, bis ich, durchnässt und aufgeweicht, an die Pforte des Hospitals gespült wurde. Ich schwamm mehr, als ich ging, die Treppen zur AUFNAHME HNO hinauf, und als meine Sehkraft zurückkehrte, fand ich mich inmitten einer Ansammlung der ungesundesten Persönlichkeiten. Blutete hier ein Ohr so kraftvoll, dass seine nähere Umgebung einschließlich Mantel, Stuhl und Boden rot auﬂeuchtete, so klaffte dort jene Lücke zwischen Unterkinn und Schlüsselbein, wie sie regulär vom Kehlkopf ausgefüllt wird, und vielerorts war man bestrebt, die Flüssigkeiten eines ganzen Körpers durch Mund und Nase zu pressen, in kleine Tücher zu verpacken und in den Hosentaschen zu verwahren. Wer irgend über ein Stimmband verfügte, schrie seine Klage über Unbill und Schwere des Daseins, wer nicht, röchelte desgleichen, und eine Zeitlang hatte ich nicht den Eindruck, dass dieser Ort zu meiner Lust und Seligkeit bestimmt sei. Bei dem Versuch, mein baldiges Entkommen einzuleiten, wurde ich aber von einer weiß gewandeten Frau am Arm gepackt.
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Guten Morgen, junger Mann, sagte sie freundlich, Sie sind gewiss die uns für heute angesagte Nasennebenhöhle. Nehmen Sie Ihren Koffer und folgen Sie mir; ich bringe Sie auf Ihr Zimmer.


Ich habe, antwortete ich, in der Tat seit einem Jahr nicht mehr gerochen und glaube nicht, dass mein Jammer in diesem Haus sein Ende ﬁnden wird. Doch ist meine Flucht verhindert und mein Schicksal entschieden. Gehen wir! 


Nach diesen Worten bereisten wir gemeinsam mehrere Flure und Gänge, nicht ohne Aberhunderten von Wesen zu begegnen, deren Geist dem rettenden Himmel um Meilen näher stand als ihrem Körper; dann hatten wir unser Ziel erreicht: das Zimmer 214. Die Frau öffnete die Tür, und heraus trat ein Geruch, der sich seinen Weg durch ungezählte Zysten und Polypen bis hinein in mein Gehirnzentrum zu bahnen wusste und der so unbeschreiblich war, dass ich jedweder Kraft erlaubte, meine Knie zu verlassen. 


Ich verstehe, sagte ich, gewiss nicht viel von dieser Welt, und möge Gott uns alle schützen. Aber ist es nicht die Wahrheit, dass es in diesem Raume stinkt und dünstet wie dereinst in der Hölle? 


Dies ist die Wahrheit, so wahr sie unumstößlich ist, antwortete die Frau. Aber alle anderen Betten sind belegt. Gleich kommt das Mittagessen. Herr von Gaelen, hier ist Ihr neuer Zimmergenosse. 


Durch eine Bewegung unterhalb des Fensters wurde ich auf einen schlecht genährten Körper aufmerksam, der das dort stehende Bett besiedelt hielt und mir nun seinen Kopf zuwandte. Damals war ich kaum jünger als heute und hatte schon viel Seltenes gesehen und studiert. Aber die Existenz eines dungfarbenen Gesichtes, in dem zwei rotgrüne Augen völlig unbefestigt hin und wider glitten und stolzierten, war mir neu. Wie verbeulter Maschendraht standen etwa achtzig dicke Haare aus dem Kopf, und obwohl dieser kaum breiter war als ein Handrücken, plumpsten unten zwei faltige Doppelkinne heraus. Nun öffnete der Kopf den Mund und sprach mich an, doch je länger er dies tat, desto stärker wurde mir bewusst, dass von seiner Rede nicht das Kleinste zu vernehmen war, und so sagte ich:


Ein guter Tag sei Ihnen gewünscht, und ganz gewiss ist jedes Ihrer Worte und Geräusche von allergrößter Wichtigkeit. Aber ist es denkbar, dass Sie das entbehren, was man Kehlkopf heißt, und dass Sie vielleicht aus diesem Grunde statt einer Akustik eine immerwährende Schleimﬂut in die Umwelt spucken? 


Nicht entgangen war mir nämlich, dass jener Herr alle Lungenkraft der Welt in seine stumme Rede legte und darum permanent ausspie, und wenn er auch viel Tuch vor seinen Mund hielt, so fand doch reichlich Auswurf den Weg auf einen kalten Zimmerboden. Kaum hatte ich mich vorgestellt, den Koffer geleert und meine Kleidung in den Schrank gehängt, lag ich auch schon im Bett und bewegte die Situation in meinen Gedanken hin und her, ohne jedoch zu einem Urteil zu gelangen. Dann kam das Mittagessen. Wir beide lehnten uns, halberhoben, gegen die Kissen und pickten die Handvoll gereichter Nudeln. Ich pickte hungrig, und als ich einmal frohen Sinns hinübersah, bemerkte ich an Herrn von Gaelen eine unterhalb des Mundes gelegene zweite, plastikröhrchenartige Öffnung, aus welcher, kaum hatte er eine Nudel in den Mund geschoben, dieselbe unter schlimmstem Husten auch schon keck wieder herausstak. Es war, so sann ich, eine ganze Maschinerie nicht recht in Ordnung, und über einen längeren Zeitraum erwog ich, meine Nahrung für dieses Mal unverspeist zu lassen, denn alles Blut verließ mein Gesicht, während meine Innereien tanzten, und wäre ich damals nicht so gut wie tot gewesen, ich wäre werweiß gestorben. 


In dieser Weise lebten wir beide unter widrigen Umständen, und sooft ich das Wort an meinen stummen Kameraden richtete, sooft fühlte er sich zu einer Antwort bemüßigt, deren Laut und Sinn mir zwar verborgen blieben, die aber regelmäßig von einem Sturmwind von Atem begleitet wurde, der dazu angetan war, innerhalb des Zimmers die teuﬂischsten Strömungen zu erzeugen, und häuﬁg bereitete ich mich, die Ewigkeit zu schauen. So roh jedoch der Mensch geboren wird, so roh vermöchten ihn die Verhältnisse des Lebens zu gestalten, und auch mir gelang es nach einigen Tagen, alle guten Sitten abzustreifen. Inzwischen hatte man mich operiert, mein Kopﬁnneres war eine große blutende Wunde, die aus Mund und Nase abﬂoss, und wann immer die weißen Frauen Nudeln in unser Zimmer stellten, erhob sich aus unseren zwei Betten ein Gekrächze, Gehuste und Gewürge, wie es seinesgleichen gewiss nie wieder geben wird, und was der Kamerad aus Not tat, tat ich doch auch aus schierster Ausgelassenheit und Rache. Kaum eine Nudel fand damals in unsere Mägen, die nicht von einer Arie der schleimigsten Geräusche und Erbrechungen besungen wurde. 


Auch möchte ich in diesem Dokument erwähnen, dass das Leben in einem Hospital nicht frei ist von den sonderlichsten Anekdoten, denn als ich einmal in der Nacht erwachte, sah ich Herrn von Gaelen in einer äußerst wilden Weise auf und ab turnen; er hüpfte, sprang und wedelte mit allen seinen Gliedern, und wenn ich auch zu dieser Zeit nicht laufen konnte, so klatschte ich doch voller Jubel in die Hände, um seinem Tanz den Takt zu geben. 


Erst später erkannte ich eine weiße Frau, die mit uns im Zimmer war, wo sie mit mehreren Schläuchen hantierte, und nach weiteren Phasen der Beobachtung fasste ich den Sinn dieses nächtlichen Ereignisses wie folgt zusammen: Im Bemühen, eine Lungenschleimabsaugmaschine an Herrn von Gaelen anzukoppeln, versagte die weiße Frau – möge sie errettet sein und in Sicherheit! – ein gutes Dutzend von Minuten, und indem der Gute tanzte wie ein Pingpongball, brachte er all seine Kritik und Atemnot zum Ausdruck. Erst am Morgen entschied sich die meerblaue Färbung, aus seinem Gesicht zu verschwinden, und ich bezweiﬂe, dass dieser seltsame Mensch je sein Glück und Gottvertrauen wiederﬁnden wird. 


Eines Nachmittags, in den lauen Stunden nach der Großen Mahlzeit, lag ich still und all meiner Kraft beraubt in den Matratzen und bedachte das harte Leben und die geringe Anzahl der Nudeln, welche immer das Los der Bresthaften sein würden, als von Gaelen einen Stoß von Winden an mich richtete und mir eine Gauloise ohne Filter anbot. Er selbst hielt eine der Stangen zwischen die feuchten Lippen gepresst, und trotz eines steifen Nackens, der auf die fensternahe Lage meines Bettes zurückzuführen war – hätte man es freilich je geschlossen, wären wir an den Zimmerdämpfen unwiederbringlich erstickt –, gelang es mir, meinen Kopf zu schütteln und zu einer Rede anzusetzen.


Teilen Sie, fragte ich, nicht ebenfalls die Ansicht, dass schon der kleinste Zug an dieser Stange Ihre Seele ermutigen könnte, ohne weiteren Verzug ins andere Leben aufzubrechen? 


Hhhh hh hhhh hh hhh, sagte der Mann lächelnd, hhh hh hhh hh, und nach einer Weile begriff ich seinen Plan: Er hatte drei »Kollegen« eingeladen, kehlkopﬂose HNO-Patienten wie er selbst, man hatte sich gemeinsam eine sechswöchige Kur verordnen lassen und wollte dies Ereignis schon hier und heute planen wie auch feiern. Bis zum heutigen Tag bin ich mir sicher, dass sich Aspekte des Kommenden so zutrugen, wie ich sie hier wiedergebe, und dass Herr von Gaelen gerade seinen Nachtschrank geöffnet hatte, um weitere Schachteln Gauloises und zehn bis fünfzehn Dosen DAB Export herauszuholen, als die Tür unseres Zimmers unter Dröhnen und Getöse aufschlug und kurz darauf drei Männer um mich waren. Sie schienen zu den denkbar schrankenlosesten Vergnügungen bereit und trugen über ihren Körpern regenbogenbunte Sportanzüge. Über ihr Alter mag ihr Schöpfer Auskunft geben; ihr Äußeres und ihre Gebrechen standen den von Gaelens in nichts nach, und kaum hatten sie das Dosenbier geöffnet, hob eine Unterhaltung an, wie es sie luft- und schleimhaltiger gewiss nie wieder geben wird. Schenk’ mir diese eine Nacht, tun wir, was uns glücklich macht, spielte von Gaelens Radio (es spielte während der gesamten Zeit, die ich in diesem Zimmer verbrachte, und es wird in diesem Zimmer spielen, solange Herr von Gaelen es beherrscht!), und zu diesem Zeitpunkt dachte ich nicht, dass meine Karriere auf dieser Welt noch von allzu langer Dauer sein würde. Eine Einsamkeit wehte mich an; ich war ganz allein unter vier zechenden, rauchenden und spuckenden Lungenrednern, und so schien das Übel endgültig über mich hereingebrochen. 
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1700 Euro, hauchte der eine, habe ich bei der letzten Kur versoffen! Jeden Abend in der Stripbar »Tanz der Göttin« …


Ein Bier kostet da allerdings acht Euro, krächzte kühn ein Kompagnon, und pro Abend gehen locker hundert weg, doch wurde sein Wind von einem Schleimanfall überrascht und abgebrochen, der wahrhaftig das Innerste seiner Existenz nach außen kehrte. Mit der linken Hand goss wiederum der dritte Gast eine Dose DAB in seinen Mund, mit seiner rechten aber steckte er eine Gauloise in die dafür vorgesehene Lungensonde, hielt ein Feuerzeug daran, und kurz darauf sah ich es – bei Gott und den Aposteln! – aus jener Sonde qualmen wie aus entzündetem Heu. Es wird jedoch nie eine Methode geben, alle Wunder dieser Welt hinreichend zu erklären. Sicher aber ist, dass mir dieses Bild mit der Spitzigkeit einer Nadel in die Augen stach, und einige Tage blieb ich stumm vor Schreck.
 

Offenkundig ist es so, dass der Tod nicht die erlöst, die vor seiner Tür um Einlass winseln, und drei Tage nach unserem Zimmerfest hatte sich nicht nur von Gaelen von allen Lustbarkeiten erholt, sondern auch ich war unversehens in die Lage gekommen, mich auf meine dünnen Beine zu erheben und auf ihnen herumzulaufen. Eine große Würde war darin verborgen, dass ich das Zimmer 214 nun aus eigener Kraft verlassen konnte und auf den Fluren und Balkonen der HNO-Station eine Art von Sauerstoff vorfand, dessen Ungiftigkeit und Frische mir den allergrößten Mut einﬂößten. Doch kann ich mich nicht entsinnen, dass je so viele unvollständige Männer und Frauen an einem Ort versammelt waren. Zwischen Wesen, deren Nase einem Konvolut aus Blut und Tuch gewichen war, und ganz etlichen Kehlkopﬂosen spazierten einohrige Bürger sonder Zahl einher, und die Wände hallten wider von einem Heulen, Triefen und Zerknirschtsein, wie es ihresgleichen gewiss niemals mehr geben wird. Drei Menschen starben an diesem Tag aus Mangel an Stärke; die übrigen wurden zu ihrem Unglück in den Keller des Hauses berufen, wo man sie anhielt, gesalzenes Wasser in die Nase zu saugen. Dort vermengte es sich mit dem, was in diesem Dokument schon mehrmals beschrieben wurde, und stürzte, so man es nicht rechtzeitig ausspie, tief in die Hälse und Mägen hinab. Die Anzahl der gereichten Nudeln war damals immer gering, dennoch galt diese Art der zusätzlichen Ernährung als unbeliebt und Fall von Schwindel. 


Ein merkwürdiger kleiner Vorfall geschah an einem Morgen, an dem das Zwielicht der Nacht ums Hospital leuchtete, während Kälte, Wind und Regenschauer auf der Erde heimisch waren und jene Siechen, deren Gebeine in voller Kraft standen, auf den Gängen der Station den Zwölf-Uhr-Nudeln entgegenﬁeberten. Für uns alle überraschend trat nämlich eine weiße Frau zu uns, und wer gehofft hatte, sie trage bereits Nudeln bei sich, wurde enttäuscht. »Schäfaztwiesitte!«, schrie sie laut zweimal, »Schäfaztwiesitte!«, und in den kommenden Minuten beobachtete ich, wie eine nicht geringe Zahl von Kranken nach und nach umﬁel und zum größten Teil mit den Köpfen aufschlug, was den im Hause versammelten Wunden viele neue hinzufügte. Bald war eine Situation hergestellt, in der die meisten Bürger wimmernd oder ohnmächtig auf dem Boden ruhten, und bis heute weiß ich, dass es fünf weiße Männer waren, die sie stießen. Nun standen sie vor mir, und einer schlug seine Faust an meine Brust. Vergessen habe ich zu sagen, dass ich auf dem Balkon nur wenige Stunden vorher eine gut erhaltene Nudel gefunden und verspeist hatte, und so zwang mich der Schlag zwar ins Torkeln, doch verließ die Kraft meine Beine nicht völlig, und ich blieb im Stand. »Sie sind gesund und können nach Hause«, sagte jener, der mich geschlagen hatte, mit großer Bestimmtheit, und so geschah es. 


An jenem Morgen ging der Wind von Norden, ein ekelhaft stürmischer Regen pﬂückte die Knöpfe meines löchrigen Hemdes wie reife Beeren, und von meinem geschundenen Kopf ﬂoss das Wasser in Strömen auf Beinkleid und Schuhe. Doch glaube ich nicht, dass es dergleichen je wieder geben wird. 



AUS DEM NOTIZBLOCK IX


Stations Liebling


Wenn man wg. Ausschabung der Nasennebenhöhlen in der schönen Aschaffenburger Hofgartenklinik liegt, zwei Zimmergenossen nachts so laut schnarchen, dass man das Zimmer ﬂieht und, nach etlichen Minuten ratlosen Herumstehens auf dem dämmerlichten Flur, sich geheim und mäuschenleise in die leere Intensivstation begibt, dort endlich einschläft und nun gleichfalls lauthals zu schnarchen und zu röcheln beginnt, machen einem die panisch herbeiﬂiegenden Nachtschwestern nicht eben schöne Augen; extrem große aber doch. 


Versuchung


Leichten Fußes lief er hurtig, seine Schuhe tanzten federnd übern Weg, Höhen nahm er stillen Atems, übersprang froh manchen Ast, tauchte jauchzend ﬂink durchs Grün und wurde schneller. Körperlos, ganz ohne Schwere, ﬂog er durch den Wald, er ward zum Reh. Stunden lief er, Glück umﬁng ihn, tiefes Gück und kühler Wind, er lief, die vorher braunen Schuhe änderten die Farbe, wurden rot und gelb und weiß und immer schneller, leichter; bald tat sich auf der Blick und Strand lag da, glitzernd, warm und endlos, Möwen kreisten und Delphine, so lief er einen zweiten Tag und dritten, aß nicht, trank nicht, er fühlte keine Müdigkeit.


Dann diese Mulde im hautglatten Fels; er schmiegte sich hinein und sprach: Ja Scheißdreck, ich muss wieder rauchen. Ich muss mir auf der Stelle was reintun, sprach er, der es kürzlich aufgegeben hatte, ich träume vom Joggen, nu’ leck mich doch fett, wie peinlich. 


Die Verwandlung


Neulich wachte ich auf, war ein Käfer geworden und dachte: willkommen im Club; aber irgendetwas war anders. Ich lag wie verlangt auf dem Rücken und konnte das Zimmer nicht verlassen, das unwirtlich war wie bei Kafka, nein: unwirtlicher. Fensterlos war es, ungeheizt, Werkzeug hing an den Wänden, Schraubenzieher, deren einst hellbraune Holzgriffe lacklos waren und schwarz, daneben gab es Besen, zwei mohnrote Handfeger, eine Armatur Hämmerchen. Von schmutzigen Regalen, die ich, wie alles, von unten sah, rankten staubschwere Spinnweben sich um blecherne Eimer, um Dosen, und die Tür, breit und hoch wie das Zimmer, war stählern und graugrün wie schmutziges Gras. Ich war ein Käfer geworden, mich fror, ich wollte hinaus und trat bis zum Anschlag durch, doch nichts geschah. Also hoch in den zweiten und dritten Gang, noch einmal Vollgas – nichts. Nur ein leichtes Schaukeln und Wippen, mählich wurde auch die Luft ein bisschen schlecht, ich musste husten, einmal noch sprutzte der Auspuff, dann war ich abgesoffen und schlief wieder ein. Also nichts Epochales im Grunde; nur mein Halter hat denn doch ziemliche Augen gemacht. 



WIE G. EINMAL MIT EINEM TABU UMSPRANG


Von human Orientierten, also Mitleidsfähigen ist bekannt, dass sie diese ihre Gabe umso rückhaltloser an die Welt verteilen, je überzeugender das Elend daherkommt. In Nerz gekleidete Innenstadtbettler haben, wenn nicht gar Verachtung, kaum mehr als einen Groschen zu erwarten; indessen der in Lumpen frierende, am verlassenen Provinzverschiebebahnhof sich’s Gebein wegkratzende Vorstadt-Alkoholiker durchaus sicher sein müsste, am ihm gezollten Mitgefühl zu verbrennen, hätte dieses auch nur einige Temperatur. Vor allem sind, so scheint’s, es ebendiese krankhaft bunten Beine, diese blutroten sei’s krustigen, sei’s wundschwärenden Kniefurunkel, Fußpusteln und Wadenpickel, welche im sensiblen Mitmenschen unnachgiebig jenen Ekel evozieren, der über den Tellerrand des Ästhetischen hinaus schnurstracks ins moralische Gewissenszentrum wächst, um dort im ehrlichen Begehr zu münden, das da möge nicht sein.


Ende des erläuternden Teils.


Allerdings kein – und wirklich und wahrhaftig: kein – Schwein nahm sonderlich Notiz, als G. am 30. Dezember gegen 4 Uhr 20 in der Nacht erwachte und mit einem Ganzkörperkratzen startete, welches bis zu seiner Einlieferung in die Frankfurter Hautklinik anhielt. Bis dahin, bis zum 20. Oktober, juckte seine Haut. Fast dreihundert Tage bedeckte sie, die Haut, nicht nonchalant sein Ich, sondern zwickelte. Zwickelte und juckte. Juckte, wurde rot beim Baden, dick im Bett, pickelte und warf am Ende zweimal so viel Pusteln, wie Erdnüsse in einen mittelhohen Abfalleimer passen. Rote Pusteln waren es, mal pfennig-, mal auch schnitzelgroß, und immer juckend. Und zwickelnd. Zwickelnd zwischen großem Zeh und Seitenscheitel. 


G. tat, was übrig blieb: Er kratzte sich, dass es nicht mehr feierlich war, und gewann sehr bald den Eindruck, mit zwei Armen sei der Mensch weder großzügig noch hinreichend, sondern ungenügend ausgestattet. Kratzte seine Linke den Unterbauch, nahm ein Jucken überm rechten Schlüsselbein simultan Gestalt an; augenblicklich zogen beide Oberschenkel nach, überredeten gleichweg den Schambereich, die Augenbrauen ließen sich nun ebenfalls nicht lumpen, derweil auch beide Kniekehlen nicht juckten, eher schneidend zogen – vom permanent zäh zerrenden und kribbeligen Unwohlsein des Rückens wie der Unterarme ohnehin zu schweigen. Nicht wenig fehlte damals, und G. hätte jene Gemütsverfassung zu der seinigen gemacht, welche man als Wahnsinn schilt und die doch nichts anderes ist als höchstgescheite Mimikry an Zustände, die aus dem Ruder gelaufen sind und jedwedes Lot aber schon sowieso verloren haben.


Auch Anti-Pillen halfen ja sehr bald nicht mehr. Was aber half, war, das hatte G. letztendlich spitzgekriegt, Bier; bzw. Alkohol in allen Formen, Farben und Stärken. Bier freilich, angesaugt in Litermengen, half am schönsten, half das Jucken wenn nicht völlig aus der Welt zu schaffen, so doch für Stunden glänzend zu betäuben und zu übertönen – rotzbesoffen konnte G. gar einschlafen, wiewohl er seine List auch immer dergestalt zu büßen hatte, dass sie recht eigentlich nach hinten losging: In der Regel zwischen drei und vier Uhr morgens erwachte G. und kratzte sich die Hefe aus den Poren, bis fahles Zimmerlicht und dummes Gurren fetter Tauben das Dämmern eines neuen, qualversprechenden Tags anzeigten.


Der 20. Oktober war ein Sonntag und elf Stunden alt, als G. eine von leidlich warmer Herbstsonne beschienene Frankfurter Innenstadtapotheke ansteuerte und nicht wusste, was zur Zeit das Schrecklichere war: das Jucken und Ziehen oder der orkanstark tobende, felsblockhaft stabile Schmerz im Kopf. Fünfzehn gewiss, vielleicht auch zwanzig Licher-Gläser hatte G., anlässlich eines Buchmessengelages, am Vortag weggezischt, war blendend eingeschlafen, nun war die Hölle gleich mehrdimensional da. »Fräulein, bitte«, ﬂüsterte er modergrün durch die Sonntagssprechanlage, »geben Sie mir zwei Aspirin und ein Glas Wasser.«


Linderung war es dann nicht, was G. in dieser Straßenbahn verspürte, die an jenem Tage zehnminütlich zwischen Innenstadt und Messehalle pendelte; sondern, besah er’s recht, ein baumstarkes Ziehen im Darm- und Magentrakt, alle Anzeichen eruptiven Pustelausbruchs, deutliche Symptome dickwerdender Lippen, ein stetiges Zuschwellen seiner zwei Augen sowie eine Luftröhre, die sich entschieden hatte, ihren Durchmesser sukzessive zu verringern. Als die Bahn hielt, war einer ihrer Gäste ein unter Allergieschock leidender, weitgehend erblindeter und röchelnder Herr G. Mitmenschen brachten ihn zur Messe-Sanitärstation, Notärzte pumpten Cortison, Taxifahrer brachten ihn ins Krankenhaus, Krankenschwestern ihn ins Bett und spritzten, Mediziner sagten »Glück gehabt«, der Mond zog auf, G. lebte weiter. 


Wie jeden Morgen nach dem Frühstück war der gelbbraune Raucherraum der Dermatologie bis auf den letzten Platz besetzt von Menschen, deren Haut, wenn auch aus unterschiedlicher Motivation, auf drei Verhaltensweisen sich versteift hatte: abfallen, abplatzen, anschwellen. Oberhalb dieser Basistriade öffnete sich ein weitverzweigtes und äußerst undurchsichtiges Geäst aus Mischehen, Tochtergesellschaften, Holding-Companies, Treuhändereien und auch überraschenden Neugründungen, denen das innovative Element alles war. Junge Frauen mit intakt gebliebener Gesichtshaut, beispielsweise, wussten Teile ihres Kopfhaars zielgenau und exakt in der Sekunde abzustoßen, in welcher ihr bis auf die Knochen abgeschuppter Nachbar sich den Privatkaffee ein- und schleunigst wieder ausgoss. Anderen wuchs an Orten, für die der Schöpfungsplan Hände respektive Füße vorsieht, Panzerartiges von einer Undurchdringlichkeit und Schroffheit, wie Schildkröten sie gegen Tiger entwickelten; wieder andere hüteten einen derart oszillanten Schatz buntester Geschwüre, Pickel, Flechten und Pﬂanzen, dass Taucher sie für Korallen hätten halten müssen – überﬂügelt freilich allesamt von jenem Bürger, welcher den gewissermaßen Mythos der Station stellte: indem er nämlich stündlich mehr von seiner Haut an die Umgebung abgab, als gemeinhin jährlich nachwächst! 


Ja, er war das unbestrittene Schuppenmonster. Wo es, auch nur sekundenlang, gestanden hatte, blieb eine Lache aus Horn; wo es gesessen, ein Beet. »Ansteckend«, hieß die facharztofﬁzielle Lesart dieses, wie man munkelte, auch medizinisch völlig unbekannten Existenzzerfalls, sei das »vermutlich nicht«; und doch achtete, wie alle, G. darauf, dem Wirkungsradius dieses wundersamen Wesens fernzubleiben und sich, das vor allem, beim Stuhlgang nicht auf die Brille zu setzen. Geschah dies einmal doch, verbrachte er nicht wenige Minuten mit dem Abschrubben fremder Körperpartikel und ermüdete vor der Zeit.


Wie jeden Morgen nach dem Frühstück saß G. im Raucherzimmer, zählte seine Pusteln, verglich sein Schicksal unauffällig mit dem Los des Monsters, wurde leidlich frohen Mutes und kratzte sich ein wenig, als der Facharzt eintrat und ihm sagte, seine, G.s, Kost sei ab sofort diätetisch; man halte Salicylat, den Grundstoff des Aspirin, für die Ursache seiner Leiden. Fortan erhielt G. Nudeln statt Kartoffeln, als Gemüse nurmehr Kohl und Möhren, Obst war ganz verboten. Sein Jucken hörte, erstmals seit zwei Jahren, auf. Nach fünf Tagen verschwanden die Pusteln. G. war gesund. Als man ihn entließ, drückte ihm ein kahler Oberarzt die Hand, wünschte alles Gute und gab ihm einen Zettel.




SALICYLATFREIE DIÄT

Erlaubt:

Fleisch, Fisch, Geﬂügel, Käse, Milch

Als Kartoffelersatz: Reis, Nudeln, Mais, Bohnen, Karotten, Popcorn, Butter, Margarine, Mayonnaise, Oliven, Nüsse

Gemüse: Artischocken, Spargel, grüne Bohnen, Broccoli, Rote Bete, Kohlsprossen, Kohl, Karotten, Blumenkohl, Sellerie, Mangold, Kresse

Getränke:

Wasser, Cola, Tee (außer Minze- und Kamillentee), Kaffee, Mineralwasser

Pilze, Salz, naturreiner Essig

Verboten:

Kamillentee, Kaugummi und Minze, Mandeln, Pfeffer, Zimt, Lakritzen

Zahlreiche Obst- und Gemüsesorten wie: Gurken, Erbsen, Äpfel, Tomaten, Aprikosen, Kirschen, Grapefruit, Weintrauben, Rosinen, Zitronen, Melonen

Rotwein

Bier 



»Die  können«,  ging  es  G.  schon  auf  der  Fahrt  nach  Hause,  verstärkt  dann  abends  auf,  »sich  ihren  Äskulap  samt  Schlange  in den Hintern schieben«, allein, es half ja nichts, sooft er sich auch wünschte, ein Irrtum sei der Vater dieser grundperﬁden Sauerei –  dieser,  wie  er  am  zweiten  Tag  nach  seiner  Entlassung  und schon  leidlich  auf  der  Höhe  der  Verzweiﬂung  ergänzte,  »vollversauten Höllenscheiße«: Gegen alle Logik, sanitas, humanitas und  auch  eigene  Empirie  war  –  so  ganz  glauben  konnte  er’s gleichwohl  noch  immer  nicht  –  Bier  unters  Verdikt  gefallen. »Hihi«,  versuchte  G.  am  vierten  Tage  sich  zu  überlisten,  »ich glaub’s halt einfach nicht, Punkt«, hakte dann auch telefonisch im Krankenhaus nach: Man solle ihm doch bitteschön erklären, ob  die  behauptete  stofﬂich-chemische  Kumpanei  von  Aspirin und, hehehe!, Bier denn logisch-kantianisch möglich und gestattet sei! 


»Sie … Hackethal!«


Aber  wo  G.  auch  fragte,  er  fand  es  bestätigt.  Köpfte  am  Tag sieben zwar sehr heimlich ein vertrautes Licher, pustelte jedoch und gab sich drein. In der Folge verengte sich, wie weiland seine Luftröhre, seine Weltwahrnehmung: Was G. sah und registrierte, war vorwiegend Bier, das er nicht haben durfte. Nicht haben und  nicht  nehmen.  »Jawohl,  Bier«,  faselte  er  an  einem  kühlen Frühstücksmorgen schrill in sich hinein, »will genommen werden, vor allem«, wehte es ihn ungewohnt deutlich aus der Bahn,  »von hinten« – fasste sich dann wieder, ging zum Fenster, hinter dem  ein  leichter  Regen  niedernieselte,  steckte  beide  Hände  in die Hosentaschen und ward still. 


Zwei volle Kästen, ﬁel aber G. umgehend und in dieser Stunde zum ungefähr neunzehnten Male ein, standen vorläuﬁg noch in seiner Abstellkammer und kosteten ja nicht zuletzt Miete. Fraßen  einen  Viertelquadratmeter  Wohnkapazität!  Drei  Euro zwanzig monatlich, überschlug G. sehr erschrocken, das waren über achtunddreißig Euro im Jahr oder zwei neue Kästen. »Die ich  Arsch  ja  wiederum  nicht  trinken  könnte«,  verhedderte  er sich  weiter,  wechselte  von  der  Küche  ins  Wohnzimmer,  um dort zu erwägen, ob und inwieweit so ein Glas Bier sich eigentlich  ausstopfen  ließ.  Jawohl,  er  würde  ein  liebevoll  Gezapftes ausstopfen  und  als  Signum,  als  Trophäe  besserer  Zeiten  in  der Schrankwand  deponieren.  Als  utopischmagisch  aufgeladenes voodoo project. Auf dass er eines Tages wieder zischen dürfe.


Eine Heirat, dachte G. dann etwa eine Woche lang, wäre jetzt und hier von Vorteil; oder ein neues Auto. Mit einem blaumetallic Opel-Sierra-Jahreswagen mit ABS und Flankenaufprallschutz wäre  letztlich  auch  die  Dienstagskneipenrunde  eine  Zeitlang stillzustellen, ihre Spottlust zu entkräften! 


»Susi  Fräulein,  eine  milde  Weißweinschorle  für  den  guten G.«, hieß es freilich schon am selben Abend. 


»Pils«, krähte schneidend und in gewohnter Schärfe Altkommunist Schmidt, »ist ihm bis auf weiteres verboten. Bis zur Ankunft neuer Direktiven untersagt!«

»Er hat«, griff wider G.s Erwarten gar der neu hinzugestoßene Gewerkschaftsdoktorand Conrad-Roth den Faden auf, »nämlich Bierallergie, der Schlappschwanz!«

Täuschte G. sich nicht, brach an dieser Stelle eine Art Zwinkern  zwischen  Susi  und  dem  blass  wirkenden  Gewerkschaftsschreiber  los;  sie  war,  erinnerte  er  sich  schnell,  halt  kaum  die Hellste,  wenn  auch  durchaus  lockend  und,  schwante  ihm  da plötzlich  was,  dem  kompletten  Dienstagstisch  samt  Neuling schon zu Willen gewesen! Mit Ausnahme gewiss nur seiner, G.s. 

»Herr  Conrad-Roth,  das  eine«,  replizierte  G.  lauthals  und brachte  es,  da  ein  schlimmer  Fehler  ihm  schon  hier  aufging, ﬂüsternd zu Ende, »hat mit dem anderen rein nichts zu tun« – hängte  sich  aber  rechtzeitig  ans  allgemeine Prusten. In  das auch ’s dumme Fräulein Susi wackelnd ﬁel. 


[image: image]


Leichtperlend

bernsteinbraune

Puffmutter

guter Laune

Neuerdings, ein rundes Sechsteljahr nach seiner Entlassung aus der Klinik, ertappte sich G. recht häuﬁg beim Abfassen von, wie er  in  wackeren  Momenten  formulierte,  »schwerstbekloppter Bierlyrik«; sie zu stoppen fehlten ihm aber Kraft und Mut. Öfter geschah’s nun auch, dass G. ein Gläschen der verhassten Weißweinschorle schon zum Frühstück trank und den Vormittag in wütendster Umnebelung verlebte; Kaffee schmeckte ihm, sprach er  im Nachhinein  verwundert, im Gegensatz  zum Weißwein doch sehr  gut!  Gewiss,  es  waren  Übersprungshandlungen,  die aber  dann  für  einen  halben  Monat  zur  fast  täglichen  Routine wurden und G. umso mehr erstaunten, als er in besseren Zeiten sein Quantum Bier stets abends eingenommen hatte: als süßeste Belohnung  eines  abstinenten  Tages.  Erst  als  G.,  an  einem  Mittwoch war es, zum Frühstückstoast zwei Flaschen Sprudel nebst einem kompletten Riesling-Liter leergezogen hatte und für gut zwölf Stunden ausﬁel, verschwand dieser Charakterzug so überraschend, wie er erschienen war. G. atmete auf.

bier statt

das wär fein

wein

hieß dann wiederum sein Beitrag zum vierten Adventssonntag, der aber zum größten Teil mit seltsam lustbesetzten Auswanderungsgedanken gefüllt war. Ja, G. schien es höchste Zeit, dem in sein  Leben  bombengleich  geplatzten  Radikalbruch  kraft  eines gleichschwer radikalen Umzugs den verdienten Ehrtribut zu zollen: Eine »völlig neue Existenz« würde er anno 2010 starten! Den Mai noch mitnehmen, und dann raus aus Europa. Raus aus der Nordhalbkugel. Grob überschlug G. seine liquiden wie mobilen Kapitalien, kam auf neuntausend und avisierte fürs erste schon mal Peking. »Die chinesischen Boom-Provinzen. Handwerker im Kaiserpalast. Oder wenigstens Honolulu« – wurde indes schon am  frühen  Abend  von  einem  neuartigen  Projekt  schier  übermannt  und  hingerissen:  nämlich  jetzt  sofort  einen  Liter  Weißweinschorle in zwei leere Licherﬂaschen zu füllen, von da aus in ein anerkanntes Bierglas – und alles auszutrinken.

Als  es  funktionierte,  war  G.  den  Tränen  nah.  Das  Gefühl, schluchzte er in sich hinein und mixte alles gleich noch einmal, das  Gefühl  stimmte  wieder.  Endlich  war  die  Optik  wieder  top. Top bis auf 1) Farbe, 2) Krone; aber beides, kam G. schnell auf die rettende Idee, war ja mit einer Multivitamintablette zu beheben.

Das Resultat allein, es schien durchmischt. Die Farbe mochte wohl  ins  passabel  Gelbhellbraune  zielen;  die  Krone  aber  blieb von ausgesuchter Flüchtigkeit, warf Blasen und, G. zählte mehrmals mit, verschwand nach zwei bis vier Sekunden, zu schnell sogar für einen Schnellaustrinker wie höchstselber ihn! Erst als G., nach einer Viertelstunde tabulos freier Denkarbeit, mit aufgeschäumter  heißer  H-Milch  ein  viertes  Bausteinelement  hinzuzog  und  auf  die  Weißweinvitaminsaftschorle  strich,  war nicht  lediglich  der  Abend,  nicht  nur  die  bevorstehende  Weihnacht  gerettet:  Mit  dieser  Neuerﬁndung,  sinnierte  sanguinisch G. und sog die Brühe heilfroh ein, mit solch einem Patentpaket im Rücken ließ sich’s sogar im Lande bleiben. War China praktisch obsolet! 

Auch,  lachte  G.  sinister  auf  und  nahm  Glas  Nummer  neun, wenn diese Suppe schmeckt wie frische Gülle, hoh.

Biertrinko ergo sum

(G./Descartes, im Mai 2009)





AUS DEM NOTIZBLOCK X


(Ent)Warnung


Wäre ich Racheengel oder wenigstens Mediziner und bedeutend misanthropischer als ich, also irgend so ein Herzkrüppel von verbitterter Nobelpreis-Virologe: Ei, was gäbe ich darum, eine neue und fürwahr schröckliche, ja höllische Krankheit zu entdecken und blitzschnell auf meinen Namen zu taufen – wobei Drittklassiges wie »Gsella-Welle in Berlin / Impfung zwecklos« mich naturgemäß weniger reizen würde als eins a Spiegel-Titelhämmer wie: »GSELLA – Ein Kontinent stirbt« oder Plakate namens »Gib GSELLA keine Chance« – lechz. Zum Glück hab ich aber weder Ahnung noch den entsprechenden und, eigentlich, hmhm … doch halbwegs kribbeligen Totalhau. Sodass alles beim Alten bleibt; zumindest vorerst. 

Vermutlich zu teuer

Gemütskranke Phantasie während eines wiedermalig plötzlichen und dann selbstredend langwierigen Zughalts auf freier Strecke: vierzig Meter tiefe Gräben beidseits der Gleise, von einer hauchdünnen künstlichen Grasschicht verdeckt, in die die Herbstselbstmörder purzeln. Unbestreitbarer Vorteil: Alle Beteiligten erreichen ihr Ziel, die Reisenden gar halbwegs pünktlich. Nachteil siehe oben. 

Puh

Glück im Unglück hatte ich neulich auf der Autobahn, wo ich mich mählich einem LKW näherte, auf dessen Heckplane in geschwungenen Buchstaben zu lesen stand: »Wir wünschen Ihnen einen guten Tag! Möbel Hausmann, Ihr freundlicher Möbelhändler.« Schön; und nicht auszudenken, es hätte sich um den Laster einer unfreundlichen Firma gehandelt mit der Botschaft: »Ficken Sie sich ins Knie, Sie Arschloch, Ihr missmutiges Sanitärhaus Müller.«


DAS EREIGNIS

Wie Ferdinand Lassalle (Wikipedia) sagte, ist und bleibt die revolutionärste Tat, immer laut zu sagen, was ist. Ich sage laut: Kürzlich bin ich in einen Pornoladen rein. Natürlich aus beruﬂichen Gründen. Ich wollte mir eine Tüte voll Artikel kaufen und dann, als Entspannung nach dem Arbeitstag, fünf Stunden wichsen.


Nein, stimmt nicht. In ehrlich verhielt es sich so, dass ich zu jener Zeit an einem Aufsatz zum Thema »Tabu« schrieb und umfängliche Recherchen mich um die halbe Welt getrieben hatten, zuletzt in einen Pornoladen aus der Uhse-Reihe. Kenner wissen, dass Türen dort verfemt sind; man hat Vorhänge aus langen bunten Plastikstreifen, die man wie eine Saloontür cowboyartig spalten muss, um hineinzukommen.


Cowboyartig spaltete ich die Streifen und wurde von einer Ansammlung junger Frauen begrüßt, deren eine mir kurz zunickte. Ich sagte mit verstellter Stimme »Guten Tag« und steuerte behend auf eine Treppe zu, die nach oben führte. Dort klapperte ich das Angebot nach Erzeugnissen ab, auf denen »Tabu« stand. Ich fand aber nichts. Schnell hatte mich dann allerdings die Frau von unten wieder eingekriegt und fragte:


»Kann ich helfen?«


»Ja«, sagte ich mit verstellter Stimme. »Ich suche etwas, wo Tabu draufsteht. Das Wort, verstehen Sie? Tabu. Egal. Irgendwas.«


»W-wie?«, fragte sie. »Wozu … das denn?«


Naturwissenschaftlicher Einschub: Die neuere Gehirnphysiologie geht davon aus, dass unser Überlegen aus Billiarden lausgroßer Strompartikel besteht, die so lange zwischen den Erkenntnis-Chromosomen hin- und hersausen, bis eins von denen die Lösung ausspuckt oder aber der Besitzer das Unternehmen eigenwillig wieder abbricht.


Keins von beidem geschah jetzt bei der Frau. Ihr Mund stand ungefähr halboffen, und ihre beiden Augen wirkten, als würden sie nach innen gucken und hilﬂos mitverfolgen, wie die Strompartikel immense Zickzackkapriolen aufführten und sich die Lunge aus dem Leib rannten, um aussagebereite Zellen aufzutreiben. Umsonst: Das gesamte Hirn verweigerte die Mitarbeit. Erst nach einer halben Minute stellte die Frau den Gedankenstrom ab, sah mich an und wimmerte:

»Was um Himmels willen …?«

»Ach, Sie meinen, ich hole mir darauf einen runter? I wo, haha!«, lachte ich mit verstellter Stimme. »Vergessen habe ich zu sagen, dass ich derzeit an einem Text arbei …«

Hier stoppte ich. Denn diese Ausrede, das wusste ich ganz plötzlich sonnenklar, war die häuﬁgste, schwiemeligste und dööfste aller möglichen. In diesen Geschäften, dachte ich mit verstelltem Hirn, wimmelt es doch vermutlich von Professoren und Doktoren, die den Verkäuferinnen mit vorgeblichen Studien über sodomitisches Analpiercing oder sonst so was Vertrackteres nicht wenig auf den Wecker fallen. Also fasste ich mich, sah die Frau mit stark verstellten Augen an und sagte:

»Bitte, fragen Sie nicht. Handeln Sie.«

»A-alles, wo … Tabu draufsteht?«

Auch die Frau fasste sich nun wieder. »Ich hab so was gesehen«, sagte sie, »nicht hier oben. Unten. Am besten, ich frage alle meine Kolleginnen, und wenn die’s nicht wissen, versuch ich’s telefonisch bei den Putzfrauen, Geschäftsführern, Lieferanten und so weiter. Kommen Sie bitte mit?«

»Aber gern.«

Gemeinsam gingen wir zur Treppe und begannen, sie hinabzusteigen. Unterwegs ﬁel mir mein Mitbewohner ein, eine Seele nicht allzu jüngeren Alters, der die Sprache seiner Peergroup sich gleichwohl bewahrt hat und zum Beispiel formuliert: »Auf die Perle, da geh ich kaputt drauf.« Überzeugt war ich, dass die Frau mich nun vor all ihre Kolleginnen plazieren und mit den Worten einführen würde: »Hört mal alle her! Hier ist einer, der geht auf Tabu kaputt. Haben wir da was?«

Mir wäre es, ich schwöre, egal, ja beinah lieb gewesen. Längst war ich ein amorpher Überschallkörper, der alle Wände überlieferten Benimms ﬂink durchbrochen hatte und in ein grenzenloses Universum unbedingter Freiheit vorgestoßen war, in einen Hain der buntesten und polymorphsten Blüten, eine wuchernde und wabernde Galaxie der Sinne, in der nichts zählte, nichts mehr existierte als nur Wollen, Wunsch und wildestes Begehr nach was auch immer aah – und täuschte ich mich nicht, guckten auch die Verkäuferinnen mich schon so komisch an, so … so … ﬁckrig …

»Dieser Herr braucht was, auf dem Tabu steht.«

Eine ging zu einem Regal, zog etwas heraus und gab es mir. Es war ein grünes Heft und hieß Tabu. Innen drinnen machten nackte Frauen Pipi. 

»Neunzehn Euro achtzig. Wollnse ne Tüte?«

»Nö. Man kann’s ja rollen. Wiedersehen.«

»Wiedersehen.«



AUS DEM NOTIZBLOCK XI

Interessant


Meine Beobachtung: Schwedische und englische Huren lächeln mehr als die rumänischen, sind teurer als die dänischen, aber weniger anhänglich als die Lettlands, Afrikas, Kanadas, Indiens und Grönlands bis praktisch runter nach Japan und vor allem Thailand, wo ins Zarte des verschämten Lächelns freilich eine große fremde Falschheit spielt und noch den besten Kunden schreckt. Sie lieben nicht. Man glaubt es anfangs, aber irrt sich. So bleibt mein Geheimtipp: Bayreuth. 


Ikea – Plautus 1: 0

»Nomen atque omen« hieß es, stimmt mein Nachschlagewerk, erstmals in einem Lustspiel des 184 v. Chr. verstorbenen römischen Dichters Plautus; das einfache römische Volk verbog es sich zum leichter denk- und handhabbaren »nomen est omen«, obwohl (taugt das Latinum also doch mal zu was!) »atque« ein durchaus starkes »und« bedeutet, nämlich »und dazu«. Um eine enge Zusammengehörigkeit also geht und ging es, keinesfalls ab ovo um Identität – aber worauf ich hinaus will: Ein neues Ikea-Etagenbett heißt, der Römer stand scheint’s auch in Schweden, wortwörtlich »Gutvik« und ist, nomen atque omen, »in zwei gleich hohe Einzelbetten teilbar«. Und eben erst dann: Gutvik, nämlich 160 x 200. Sehr komisch; wenn auch nicht allzu verzwickt. 



ALS LYRIKJUROR IN ROSTOCK

»Denn daß in diesem Staat nur das Stumpfsinnige und die Mittellosigkeit und der Dilettantismus geschützt sind und immer wieder gefördert werden und daß in diesem Staat nur in das Stümperhafte und in das Überﬂüssige alle Mittel gestopft werden, ist klar.«

Thomas Bernhard

Natürlich war es meiner in Dummheit mündenden Eitelkeit geschuldet, die sich in meinem Falle mischt mit zuweilen absoluter Gedankenferne und Hirnverdunklung einerseits und verachtenswertester Geldgier andererseits, dass ich die Einladung eines im ostdeutschen Rostock wirksamen und bei Gott fürchterlichst wirksamen sogenannten »Literaturhauses Kuhtor« annahm, wobei mir damals, zum Zeitpunkt der Annahme der Einladung, sofort aufﬁel, dass ja sowohl das Wort Kuh als auch und noch entschiedener das Wort Tor das Blödige, Landmännisch-Inzestuöse und elementar Beschränkte dieses urostdeutschen Literaturhauses und Literaturirrenhauses bereits in gewollt schamloser Weise demonstriert; dass mich damals in meiner damaligen und übrigens noch heutigen ﬁnanziellen und steuerlichen Situation allerdings sogar ein »Literaturhaus Eseldummkopf« zur quasi automatischen Annahme der Einladung veranlasst hätte, muss ich ebenso eingestehen wie den in meinen Augen noch viel ekelhafteren Umstand, dass ich über den 



Titel der mich als Hauptjuror ladenden Veranstaltung ja durchaus und pünktlichst informiert worden war: Es ging, im Nachhinein dann unerträgliche sechs Stunden lang und begleitet bzw. zum Glück doch halbwegs regelmäßig unterbrochen vom bei derlei provinziellen Kollektivmasturbationen längst obligaten Pausenklavierspieldesaster, jenen abscheulichen Darbietungen zehntelpianistischen Bauerngedudels und Verbrechens am Instrument, die immer peinlich darauf achten, um kein Jota virtuoser und überhaupt geistnäher zu agieren als das namengebende sogenannte Textprogramm – »der/die Lyrikmeister/in Mecklenburg-Vorpommern« sollte also im Rahmen der »8. Rostocker Lyriknacht« mit unter anderem meiner »Hilfe und Fachkompetenz« ermittelt werden, ausgerechnet, wie ich bereits zur Minute der Brieföffnung und -lektüre sehr deutlich empfunden hatte, meiner Hilfe und Fachkompetenz, denn weder bin ich ein ausgewiesener Freund und Fürsprecher moderner Lyrik, noch kenne ich mich überhaupt irgend aus auf diesem bis in die Fundamente verderbten und verfaulten Tummelplatz grotesk missratener Postabiturienten und unglücklichster Junggesellen einerseits und aufstapelnder Gauner, Sinnhuber und verrückt gewordener Ministerialdirektorgattinnen andererseits, die beide ihre verlehmte Seele im Vers verewigen zu müssen glauben, in einer sogenannten Verskunst und in meinen Augen grotesken Mistschreiberei und letzten Endes Versscheiße –

»ADORNO AD SURDUM

Machen


Wachen

Lachen

Adorno

Ad surdum

Malen

Zahlen

Qualen

Adorno

Um zorno

Aufhören

Anfangen

Gen i tief

Phila

Philo

Viel i

Kunst

Kann

Kochen

Adorno

Fortissimo

A und O

Nach wie vor

Adorno

Adorno«*


–, auf dem Felde moderner Lyrik also mich als Stümper zu bezeichnen ist die reine Untertreibung, ich wusste und weiß da deﬁnitiv gar nichts und hatte im Gegenteil und wiederum aus monetären Erwägungen wohl zweidrei Sammlungen witziger Reimchen hingeschludert, welche mit moderner Lyrik nicht das Geringste gemein haben und allein dem Zweck dienten, die deprimierend teuren Reit-, Ballet- und anderweitigen Hüpfkurse meiner absolut sinnlosen Töchter gegenzuﬁnanzieren, woraufhin mich die F.A.Z.  damals völlig zu Recht als »blassen und extrem nichtssagenden Reimer« abqualiﬁzierte und beruﬂich vernichtete, weshalb ich ja erst gezwungen bin, Einladungen wie dieser unbedingte Folge zu leisten –

»rohlingHome

matrosen, die sind roh

sind romantisch sowieso

sie schlürfen mit niveau

cointreau und bordeaux

vorm klo dort irgendwo in soho

der moses, der ist neu

ist neurotisch und recht scheu

im teuren freudenhaus

von shangheu, voller reu’

häuft er die heuer treu seinem boy

(…)

piraten haben mut

mutation in ﬂeisch und blut

der tut der wut recht gut

dieser brut von robin hood

die glut ist ein tribut an fast food«

–, und da saß ich nun, einen auch entsetzlich unbeheizten Abend lang, etwa vier Meter entfernt von der von einer lokal gehobenen Vorjury ausgesuchten und also zu uns durchgelassenen lyrisch-künstlerischen Crème dieses vor trostloser Dummheit und Kunstferne regelrecht platzenden Bundeslandes Mecklenburg-Vorpommern, und bis heute frage ich mich, ob diese mit kaum dreißig Bewerbern konfrontierte Vorjury bloß an einer seltenen Extremform von Wahnsinn litt oder im planerischen Vorhinein dieser skandalösen Veranstaltung denn doch ein wenig Witz bewiesen haben mochte, indem sie uns, der Hauptjury, mit voller Absicht die sechs Unbegabtesten, ja Unwilligsten und also seelisch Abstoßendsten dieses auch sittlich unfasslich versumpften Küstenstreifens zugeschustert hatte im Wissen oder zumindest in der Vermutung, dass die ungleich großzügiger honorierte und also verhasste Hauptjury vorwiegend aus dem eh stark beneideten Westdeutschland kommen dürfte und übrigens auch tatsächlich kam. Aber natürlich konnte diese Vorjury, diese regionale Spitze eines allumfassenden Eisberges an Idiotie und Gemeinheit, nicht wissen, was sich auch mir erst im Abendverlauf offenbarte, dass nämlich genau genommen auch sämtliche Hauptjuroren von moderner Lyrik nicht die geringste Kenntnis und, so mein Nebensitzer mehrmals wörtlich, »Kenne« hatten; diese ganze Lyrik- und Lirum-Larum-Löffelstiel-Pest sei nämlich im Wesentlichen überﬂüssigster Quatsch und vollkommener Superscheißdreck, so wiederum wortwörtlich der unsere sogenannte Jury anführende und tyrannisierende Franz-Xaver Kampfnagel, seines Zeichens Stuttgarter Assistenzprofessor für Straßentiefbau und vergleichendes Ingenieurwesen. Im Wortlaut dann praktisch identisch äußerten die drei übrigen Juroren, namentlich der bayerische Dartlandesmeister Almhuber Freddy, Katharina Friese von der Bremerhavener DKP sowie der schon vor Lesungs- und also auch Torturbeginn fast tödlich angetrunkene und katastrophal stinkende Dortmunder Rentner Hans Magnus von Wilhelmi, ein ehemalig überzeugter und aber, wie er mir mehrmals versicherte, längst konvertierter Aufseher im Konzentrationslager Buchenwald –

»SCHWARZ

Herr Schwarz

Arbeitet schwarz

Er wirft Schatten

Schattenschwarz

Mit Lehm

An die Wand

Harter Lehm (alt)

Lehm weich

Erst dunkel

Später hell

Der Lehm

Herr Schwarz

Alter Lehm

Jetzt neuer Lehm

Später hell

Früher hell

Jetzt dunkel

Glättet den Lehm

Glättet seinen Schatten

Ein Stück Wand«

–, welcher just erwähnte ehemalige KZ-Aufseher und Schwerstalkoholiker von Wilhelmi dann aber sogar, mitten im Vortrag des letzten und zweifellos erschütterndsten und geistesstumpfesten Kandidaten, die vor ihm liegenden Manuskriptkopien mit einer hastigen Bewegung zusammenrollte, von seinem Stuhl aufsprang und dem Vortragenden mit praktisch dessen eigenen und fürwahr widerwärtigsten Lyrik-Schandtaten eins runterhaute, was, so der bayerische Landesdartmeister Almhuber, ohne Zweifel höchste Zeit gewesen sei, da er, Almhuber, selbigen Dichter sonst »ungespitzt in den Boden gewemst hätte«, so der Sportler aufgewühlt. Ob aber, so daraufhin fragend der Professor Kampfnagel, eine entsetzliche Tat, die eine bei weitem entsetzlichere verhindere, nicht eine lobenswertere und sogar im Sinne der Bibel gerechtere Tat darstelle als beispielsweise das Verfassen solcherart moderner Lyrik, interessiere ihn, Kampfnagel, nun kaum mehr, insofern nämlich er, so der nun ebenfalls stocktrunkene Akademiker, seit zwanzig Minuten extrem pissen müsse, und wenn »der Arsch da vorne nicht augenblicklich seine Sachen packt«, so Kampfnagel dann plötzlich sehr laut und gewiss im gesamten Saal vernehmlich, »dann seh ich superschwarz!«, so der immer unerträglicher werdende Juryvorsitzende weiter. Urinieren ging indes die in diesem Moment überhaupt erstmalig auffällige Bremerhavener Kommunistin Katharina Friese und kam dann einfach gar nicht wieder; das letzte und vermutlich schurkigste Gedicht des Abends entging ihr damit ebenso wie der diese verkommene Gesamtveranstaltung gewissermaßen krönende und endgültig ins Reich des Abscheulichen verbannende Bordellbesuch der Hauptjury; welcher aber vom Rostocker Amt für Kultur und Denkmalpﬂege nicht nur vollständig übernommen werde, sondern praktisch schon bezahlt sei, so stolz dröhnend und offenbar wahrheitsgemäß der pünktlich dazustoßende Vertreter der Sparkasse Rostock, des Hauptsponsors dieses ungeheuerlichen Abends. 

»An der Mauer

So wird’s gemacht

Übergibt mir

Die Kelle

Die Keller mir

In die Hand

Dass ich nun werfe

Werfe Den Lehm

Werf meine Schatten

Und – wehe! 

Mein Schatten

Schattenschwarz

Wie der Schatten

Von Herrn Schwarz«



AUS DEM NOTIZBLOCK XII

Uferwunder


Zum Abend erfuhr G. vom neuerlichen Tod einer Flüchtlingsfamilie. Man fand die Iraner erstickt in einem Container des Duisburger Hafens, so Buhrow. G. musste handeln. Müde und frierend, aber doch gestreckt stand er im ersten Morgendämmer am Ufer des Starnberger Sees, holte Kerze und Feuerzeug aus seinem schweren Mantel, entzündete den Docht und hielt den ﬂimmernden Schimmer ins neblige Nichts. Menschlichen Umgang pﬂegte er, der eines Tages zugezogen war, seit je nicht mehr und hatte ihn wohl nie gepﬂegt, dachte G., fürchtete einen Moment lang, Regen könne einsetzen und die Kerze verlöschen, dann sah er es. 

Zwei Schritte entfernt, eine Handbreit über taunassen Gräsern, tanzte ein Glühwurm. Regungslos verharrte G. Zitternd ﬂog das Würmchen herbei, später ein zweites. G. atmete nicht. Unendlich langsam ging er in die Knie. Seht her, auch dies ein Kerzelein, gesellt euch zu ihm –

Es geschah. Zur Linken der Kerze blieb ein Wurm in der Schwebe; rechts, im fast selben Abstand, der zweite. Dies ist eine Lichterkette, dachte G., ich habe Freunde.

Erziehung zur Freiheit

Kinder müssen reichlich matschen und panschen, dann sind sie später nicht anal oder so was. Darum lassen wir unsere kleine Tochter immer mal wieder völlig frei herumaasen und zum lustigen »Kochspiel« in eine Plastikwanne kippen, was ihr gerade in den Sinn und unter die Finger kommt. Kürzlich waren es 2 Liter Wasser, 2 Teelöffel Sand, 3 geriebene Möhren, 2 geriebene Malkreiden, 4 Apfelschnitzchen, 6 Stücke Schokolade, 1 Banane (geschält), 3 Handvoll Erdnüsse (ungeschält), je 1 halbes Glas Pfeffer, Salz, Mehl, Zucker und Sahne, 7 Schlücke Öl, Essig und »Kitzelwasser« (Mineralwasser), ein bisschen Vorgartengras, Muttererde u. v. a., und nach Ende der Zubereitung setzte sich das kleine Menschlein hin und stampfte quiekend, matschte und panschte den blasrigen Schlabber zu einem sumpfbraunen »Geburtstagskuchen« zusammen, dass es eine Freude war! Ihr jedenfalls; uns wurde wie üblich ein bisschen schlecht, als wir dann »probieren« und »hm, lecker« sagen mussten, aber mundgerecht erwärmt und gut durchgezogen hat’s uns drei Tage ganz prima ernährt.

Vierfachverleser

Neulich las ich auf einem von meiner Tochter (4) bekritzelten Blatt: »Unter Anthropologen weiterhin strittig, ob und inwieweit das Erbgut des Talendernegers Eingang ins genetische Material des Homo sapiens sapiens fand.«

Es kam heraus: Es hieß »Neandertalers« und war selbstredend nicht auf ihrem Mist gewachsen, sie hatte bloß exzerpiert – so dachte ich! 

Dann die Ernüchterung: Das Blatt gehörte gar nicht meiner Tochter (4), sondern meiner vierten Frau (13). 

Früher Sartre

Kürzlich im Frankfurter, nein: Aschaffenburger Hbf, Entschuldigung: Fußballstadion: ein Kind, zwei Jahre, drei Reihen unter mir und überwältigt von einer wie erstmals hellwach durchlebten Gasausscheidung: »Papa, ich … bin gefurzt!!« Lustig, aber: überhaupt nicht lustig. Denn sind wir’s nicht alle …? 

Kindermund!

Sommer 2002, brütende Hitze. Ich mit Frau und Tochter (3) im Bochumer Tierpark. Wir schauen uns den Affenkäﬁg an, streicheln die kleinen Ziegen und Schafe, drücken uns am Seehundbecken die Nasen platt, bedauern den hospitalistischen Grizzly und erreichen den Spielplatz mit vorliegendem Kiosk. Meine Frau: »Rosa, willst du ein Eis?« Darauf Rosa: »Au ja!«



FRÜHSTÜCK AM TORRENS-SEE

An einem eisig kalten Wintermorgen bestieg ein kleiner Humorist die Viermast-Luxusbrigg von Quelle Traumreisen, verstaute seinen Seesack in der Ecke einer marmornen Kombüse, krabbelte behände wieder raus, pﬂanzte sich aufs Sonnendeck, ließ sich warme Jacken kommen, bestellte Milchkaffee mit Zucker und drehte sich eine Zigarette. Der Vorname des Humoristen ﬁng mit T an, dann kamen h, l, k, r, v und x, T-h-o-m-a-s, und der Kompass zeigte auf Australien. Dort nämlich sollte er auf schnellstem Wege hingehen, mein kleiner Urlaubstörn.


China, Andalusien, Schweden waren bald umschifft, anschließend Richtung Kasachstan, vorbei an Cape Canaveral und Rügen, ruckzuck passierten wir die Fjorde Kanadas, 112 Grad Süd/Südwest. Nach weiteren drei Stunden, das Schiff lag prächtig unter Wind, die Warnung aus dem Ausguck: Quallen backbord! Schnell sprang der Maat zum Bugsprietmast, verankerte den Klüverbaum und zog das Ruder kräftig Richtung Oberrah. Dann steuerte er riskant auf 15 Grad Südnord, bügelte das Bramsegel und pfefferte den Hilfskoch in die Gischt – Verdacht auf Meuterung! 


Bei fünfundvierzig Knoten erreichten wir am Abend unseren Zielort Queensland Harbour, fuhren mit dem Bus nach Sidney und kriegten unsere Welcome-Spritzen gegen rote Ohren. Es war auch höchste Zeit, denn beinahe hätten wir uns alle »Winnitou« genannt, »hallo, Winnitou« – es ist ja so, dass auf der Südhalbkugel gehangen statt gestanden wird, der Körper baumelt in die Atmosphäre, alles Blut ﬂießt den Touristen aus den Quanten in die »Äppel«, und dort staut es sich. Helfen tut zwar Kopfstand, aber können Sie oft Kopfstand? Keiner kann oft Kopfstand. Außer den Australiern, die machen quasi von Natur aus Kopfstand.

Zum Beispiel mein Freund Bill. Ich hatte ihn vor Jahren mal im Kongo kennengelernt, Stichwort Fremdenlegion, obwohl er dort kaum aufgefallen war: schwarze Haut, schwarzgraue Wollehaare, dicke Lippen und zwei Büsche auf den Augen. Erst später hörte ich, er sei ein Aborigine. Längst war er wieder nach Australien zurückgekehrt, in die Heimat seiner Väter und Vorväter, fünf Meilen westlich vom Torrens-See, am Fuße des Ayers Rock. Zur Geburt seines sechsten Kängurus hatte Bill mich eingeladen, also stieg ich in Sidney in den Überlandbus, und am nächsten Abend stand ich vor dem wackeligen Bretterzaun: »Carpentaria Reservation, New South Wales. Beware of boomerangs.«


Natürlich war es schon zu spät gewesen. Sirrend kam ein Flugholz angeschnurrt, und die Gefahr wuchs wirklich ins Bedrohliche! Ich konnte mich aber rechtzeitig ducken. Im nächsten Augenblick beschrieb die Waffe eine Kurve, nahm ein Schlückchen Zielwasser und sauste geradewegs in meinen Seesack. Okay, das war ganz einfach Bills Art, weitgereiste Freunde zu begrüßen, und verdammt, ich mochte sie.


Dann tauchte er auf dem Kamm des Ayers Rock auf: wie üblich in der einen Hand den Schnaps, in der anderen den Wasserfarbenkasten für die Höhlenkleckserei. Bill war gewählter Reservatsmaler, zuständig für naive Urzeitfresken aller Art, und er machte seine Sache gut. Kaum hatte er mal wieder eine Fledermaus gestrichelt, lancierte er die Nachricht Richtung Reservatsverwaltung, und schon brachen Hunderte sensibler Aborigine-Experten in die Höhlen ein und datierten ﬂink auf 30.000 v. Chr., miserabel und archaisch wie Bill zeichnete. Das brachte Touristen, bewog die australische Regierung zur Lieferung blitzblanker neuer Blechbaracken und faszinierte die Gesellschaft für bedrohte Völker. 


Zehn Schritte war Bill noch entfernt, aber seine Alkoholfahne hatte mich bereits umschlungen. Mir wurde schlecht.

Da ﬁel Bill um. Er war halt schon ein Säufer erster Güte. Ohnmächtig prustete und schnarchte er in die von Abenddämmerung erfüllte, unter einem blau-orangenen Himmel liegende Steppe, und mir blieb nichts übrig, als ihn an den Füßen in sein nahe gelegenes Wellblechheim zu zerren. Auf halbem Weg erwachte Bill, hob leicht den Kopf, drehte seinen Oberkörper auf den Bauch und betrachtete die hinter uns liegende Schleifspur. 


»Hihi«, grunzte er, »astreiner neuer Traumpfad!« Dann schlief er wieder ein. 


Am Eingang der Baracke erwartete uns ein zweiter Aborigine. Das musste Bills Frau Maggie sein. »Sie sieht genauso aus wie ich«, hatte Bill mich schon im Kongo vorgewarnt, »nur halt ein bisschen kleiner.« Umsprungen wurde sie von fünf Kängurus, das Neugeborene trug sie auf dem Arm. Schön sah das aus. Langsam spazierte der Mond über den nun blauschwarzen Himmel und warf romantisches Licht auf die Familie. Zwei Emus trippelten verliebt vorüber. 


Maggie nahm mir Bill ab und geleitete uns in die Schlafecke. »Schon Viertel nach elf«, gähnte sie, klopfte ihr Strohlager auf und legte sich. 


»Jetzt ist aber wirklich Traumzeit. Gute Nacht.«


»Nacht«, murmelte ich und deckte mich zu. 


Irgendwo bellte ein Dingo. 


Labend kühle Morgenluft lag über der von Dornbüschen betupften Sandsteinebene des Reservats. Bill schien wieder gesund, Maggie machte Kaffee und schickte die fünf großen Kängurus zum Shopping in den Lidl-Markt. Dem größten steckte sie einen Einkaufszettel in den Beutel: »Babybrei, drei Mohnbrötchen, sechs Eier, zwei Vollmilchtüten und elf Flaschen Schnaps. Bitte anschreiben.«


Die fünf hoppelten los. Maggie, Bill und ich setzten uns vor der Baracke auf den Boden und erzählten uns uralte Mythen. Blablabla, blabla, und gerade als es öde wurde, kehrten die Kängurus zurück. Aber o Schreck: Ein Beutel sah von außen ganz durchgeweicht aus, und statt der elf Schnapsﬂaschen guckten nur vier raus. Brötchen gab’s auch keine! 


»Wo ist der Rest, verdammte Scheiße?«, schrie Maggie die Tiere an. »Und die Eier sind alle kaputt! Ich hab euch doch gesagt, ihr sollt zurücklaufen. Aber nein, ihr musstet wieder hüpfen. Ab in die Baracke, vier Stunden Stubenarrest!« Die Beuteltiere trollten sich.


Das war ja ein schönes Frühstück. Zu allem Übel torkelte dann plötzlich ein bisher nicht vorgekommener Mann vorbei, sah uns und ﬁel um. Wie gestern Bill. Ich fragte ihn: »Bist du auch Aborigi …?«


»Nee.«


Ja was denn nun? Ich werde es wohl nie erfahren. 



AUS DEM NOTIZBLOCK XIII

Kreta

Frühmorgens in einer Taverne in Chania, nahe dem venezianischen Hafen. Rechts droht eine mächtige Kathedrale; zur Linken bereitet ein Stoß Bauarbeiter sich darauf vor, auf die Kirchplatzbodenplatten einzuschlagen. Öffnet sich das heilige Portal, und der diensthabende Hochwürden kommt herübergeweht, den Sinn der Proletenaktion zu erkunden. Tippt einem bierbäuchigen Flanellhemd auf die Schulter. Der Mann dreht sich herum und – knickt augenblicklich unter einem kaum mehr mittelschweren Schuld- und Demutsschub zusammen: Das Kreuz schlägt einen Buckel, das Kinn plumpst auf die Brust, bleischwer knallt ein schamzerstörter Blick zu Boden. Brabbelt der Mann die Arbeitsinstruktion also in Richtung Paterfuß heraus, haspelt und stammelt, streng lugt der Pater, dieweil der Schuft, der Hurenbock, immer reuiger, geradliniger, verwüsteter zu Boden sinkt –

Jahwe sagt: Sündig ist der Mensch, und also im Schweiße seines Angesichts soll er sein Brot verdienen. Dumm mithin, wenn der Pfaff einen ausgerechnet beim Steinekloppen erwischt.

Schrecklich

Nur mal angenommen, Robinson Crusoe hätte auf der Insel nicht nur einen Diener gefunden, sondern sukzessive immer mehr, die er wegen Faulheit dann einfach durchnummeriert hätte; und gleichfalls nur mal angenommen, die so Benannten seien aus Versehen doch allesamt Kannibalen gewesen: ob dann der unglückliche »Freitag, der dreizehnte« sich wg. Unglücksprophylaxe letzten Endes selber – aufgegessen hätte? Abergläubisch, wie er war? Oder jedenfalls gewesen wäre? 


Verdienter Ruhm


Ein andermal, zur Zeit der Perserkriege, war ein Spartaner mit dem eher ostwestfälisch klingenden Namen Heinz-Peter Wollengruber nach Rom gereist und hatte sich in den engen Gassen der antiken Weltstadt bald schon hoffnungslos verlaufen. Da aber kam Brutus des Weges, ein Römer seit Geburt, und Heinz-Peter nahm all sein Pidgin-Latein zusammen: »Können du mich bitte verraten«, fragte er, »wie ich ﬁnden Museumsviertel?«

»Zweite rechts, dann geradeaus, dann wieder rechts«, verriet ihm der Römer, und während Heinz-Peter sich artig mit einer Sesterze bedankte, verﬁel Brutus auf eine Idee …

So stand er auch am nächsten Tag dort, wo er den Spartaner getroffen hatte, und wirklich: Irrend kam ein Karthager des Weges, sah den Brutus und frug, fast schon ﬂießend: »Kannst du mir verraten, wie ich zur Stadthafen komme?«

»Mit der 17 zum Hauptbahnhof, dann in die U-Bahn Richtung Kreuzigungs-Allee, die endet im Hafen«, verriet Brutus mit freundlicher Miene, steckte die Sesterze in seine Toga, und wie man sich denken kann, verriet er auch am nächsten, übernächsten, ja an jedem noch folgenden Tage seines Lebens den Fremden den Weg und ging, der aufmerksame Leser ahnt es schon, als größter Verräter Roms in die Geschichte ein. 




VERSCHOLLEN AM GARAJONAY


Achtung, Achtung! Tausche Kühlschrank gegen Käseglocke.

Tel.: 0201 / 53698, ab 18.00 Uhr. 



Diese Annonce war zum Ende des letzten Jahres in mehreren großen Tageszeitungen des Rhein-Ruhr-Gebietes zu lesen. Kurz und unscheinbar, markierte sie doch das tragische Finale einer Krankheitsgeschichte, die, blickt man auf die Stadien der Symptombildung zurück, mit einer unerbittlichen und verheerenden Zwangsläuﬁgkeit sich entwickelte. Ungewöhnlich, weil ebenfalls sehr kurz, auch die zeitliche Spanne zwischen dem ersten Auftreten bedrohlicher Anzeichen und endogenen Schüben einerseits, diesen Schüben und schließlicher Kompaktauswechselung der Persönlichkeit andererseits: Gerade fünf Monate lagen zwischen jenem Maiabend, an dem ich meinen alten Freund Hubert S. zum Düsseldorfer Flughafen chaufﬁerte, und jenem Tag, da ich meinem Briefkasten folgenden Brief entnahm:


Tag Tommy, las ich, und schon stieg leise Hoffnung auf, der Freund habe sich halbwegs wieder gefangen; aber denkste: Es ist doch furchtbar schade, dass die drei, meine drei Irinnen, Gomera verlassen haben. Natürlich wünsche ich ihnen von Herzen jene sprachlose meditative Erleuchtung, jene  mahasanghika, die sie hier vergeblich suchten und auf El Hierro ganz gewisslich ﬁnden werden. Doch mir … mein Freund! Mir ist die Seele immer noch wie herausgerissen. Ein schlimmes Erlebnis schließlich ließ mich in die Berge ﬂiehen. Es war vor sechs Tagen. Ich saß, erstmals seit Wochen wieder, neben einem Menschen – einem jungen französischen Mädchen. Während eines wunderschönen Sonnenuntergangs (wie viel Anthrozentrismusliegt in diesem Wort!) kamen wir ins Gespräch. Stunden saßen wir im Café, plaudernd und lachend. Dann ging uns Hunger an. Und nun stelle dir meine Freude vor, als ich Nicole einen Gemüsetopf bestellen sah! Möhren, Bohnen, Kartoffeln, Tomaten und Zucchini. Der erste Mensch unter tausend Barbaren – so dachte ich. Bis sie, Nicole (das Essen war längst vorüber), in ihren Rucksack griff und eine Tüte »Weingummis« herausholte. Kaninchen, Pinguine, Fische, Tauben, Schweine, Krokodile: All diese Wesen stopfte sich das Ungetüm ins Maul, kaute drauf herum, schluckte sie hinunter … Ich musste mich augenblicklich übergeben, dann stand ich auf und rannte zum Strand, rannte kilometerweit, erklomm eine Anhöhe und rannte weiter, immer weiter, nur weg von diesem Geschöpf und all den anderen Geschöpfen, die tagtäglich und massenhaft reuelos morden. Seit einer Woche lebe ich jetzt hier oben, am Gipfel des Garajonay, in einer kleinen Höhle des Regenwalds, nicht wissend, ob ich sie je verlassen werde. Ich ernähre mich von Walderdbeeren und Regenwasser. Bitte sag Mutti Bescheid. Dein Hubert

Diese Zeilen lesen und eine Träne weinen war eins. Der Freund, ich musste den Tatsachen ins Auge sehen, war durchgetickt. Hubert S. hatte nicht mehr alle im Oberstübchen. Mit Verwunderung erst, dann wachsendem Argwohn hatte ich seine Verwandlung registriert, jetzt war ich nur noch sauer auf diese drei Nordlichter, die ihn, meinen Hubert, zu einem »Freund des europäischen buddhistischen Ordens« gemacht und ihn auf einen Weg geführt hatten, der philosophische Hinterfragung des Fleischkonsums offenbar nur streifte, um in klinisch manifester Weingummiphobie zu sich selbst zu kommen … Aber nun eins nach dem anderen. 

Vor mir liegt Huberts erste Karte. Sie erreichte mich knapp zwei Wochen nach seinem Abﬂug und dürfte, schätze ich die postalischen Verhältnisse der Insel richtig ein, in den ersten Tagen seines dortigen Aufenthalts geschrieben sein. Nach allem, was geschah, werde ich diese Karte hüten wie einen Schatz, zeigt sie doch einen durch und durch gesunden Hubert:

Beste Grüße von der schönsten Insel des Welt! Wein & Zigaretten billig, lecker Fisch frisch aus dem Meer, nur das Kneipenangebot recht dörﬂich: außer einer klitzekleinen »El Mago«-Bar (immerhin Musik und Pfeifchen gut) ziemlich Fehlanzeige. Aber der Rest ist himmlisch. Also sei nicht kreuzdumm, und komm nach. Oy e banado en el mare azul! Bring Merkels Skalp mit. Rotfront: Hu. 

So möchte, nein, so werde ich ihn in Erinnerung behalten: »Rotfront: Hu.« Im Kommunistischen Bund Westdeutschland haben wir uns kennengelernt, während einer dieser Bauernagitationen, wenn ich mich nicht irre. Es war halt recht bewegt und abenteuerlich damals, Ende der siebziger Jahre. Ich sah Hubert zum ersten Mal, als wir, ein entschlossenes Dutzend Maoisten, wieder mal durch die Ruhr schwammen: in voller Montur und natürlich mitten in der Nacht. Jeder von uns war beladen mit drei Dosen Schweineﬂeisch und einer hölzernen Gewehrattrappe. In Essen-Steele stiegen wir in die Fluten, in Überruhr, zwanzig Meter weiter, verließen wir sie schnatternd und klingelten beim erstbesten Agrarproletarier, um ihn für den Klassenkampf zu gewinnen, zu begeistern. 

Gewiss, wir trollten uns, als unser Ansprechbauer sich als schäferhundbewehrter Kleinangestellter mit faschistoidem Aggressionspotential entpuppte und mit der Polizei drohte für den Fall, dass wir ihn und seine Frau nicht »auf der Stelle weiterpennen!« ließen, aber gerade Hubert hat mir damals imponiert. Wie behände er sich auf das Dach des Kottens schwang, um etwaige Bewegungen der Reaktion bereits im Frühstadium erkennen und melden zu können! »Rotfront: Hu.«

Wie bekannt, vermochten dann weder die Gewehrattrappen noch nächtliche Agitprop-Turniere noch überhaupt der KBW noch lang zu überleben, und auch Hubert war, zur Zeit seines Aufbruchs zur Isla de Gomera, längst alternde Pauschalkraft im Lokalfunk Herne 2. Aber linke Melancholie, ein wenn auch ironisierter Kämpferhabitus, beides womöglich gewürzt mit einem hinübergeretteten Schüsschen voluntaristischen Starrsinns: All das ließ ihn an seinem Grußwort über all die dummen Jahre hinweg festhalten: »Rotfront: Hu.«

Doch schon auf seiner zweiten Nachricht, einem ersten Brief, suchte und suche ich seinen Erkennungsgruß vergebens:

Lieber Freund,  begann es überraschend wärmlich, ich komme langsam zu mir. Vier Wochen Gomera, das ist, wie soll ich sagen: ein endloses, warmes, reinigendes Bad? Ja, so fühle ich es. Zeit und Raum und Ich, die Grundkategorien abendländischer Gewalt über innere und äußere Natur, beginnen obsolet zu werden. Ich lasse mich treiben. Doch wer ist dieses Ich? Stunden und Tage sitzt dieses Ich am Strand, durchstreift den unermesslichen Regenwald der Hochebene, taucht ein in das sympoetische Ganze, wird Teil der Gerüche, der Farben, der Wolken, Pﬂanzen und Tiere. (Hört sich komisch an, nicht wahr? Lache nicht. Es ist so.)

An diesem Punkt verging mir in der Tat das Lachen und wurde mir leicht schummerig. Es kam noch dicker:

Kennst du, lieber Freund, Kum Ye? Noch weiß ich nicht einmal, wie es korrekt geschrieben wird, es ist eine tibetanische Variante der Morgenmeditation. Ann McDuffy (eine der drei Irinnen, mit denen ich seit einiger Zeit zusammenlebe, wir lernten uns beim Sonnenuntergang in Marias Café kennen) übt jeden Tag mit mir. Es sind Körperübungen, die Verspannungen und Ichﬁxierungen lösen, das fernöstliche Urbild der Bioenergetik. Man summt dabei. Mhhhmmm, mhhmmmm… Shan Ti Pada, so nennt sich die zweite Irin, will mich bald in die Atemmeditation einführen. Sie ist schon richtiges Ordensmitglied. Ja, Ordensmitglied, du hast recht gehört. Und glaube mir: Die »Freunde des europäischen buddhistischen Ordens« sind alles andere als ihre christlichen Karikaturen. Viel freier. Sie wissen, dass es so viele Wege zur Tugend gibt wie Menschen. Schade ist nur, dass ich Katherine Stone (die Dritte im Bunde) so geschockt habe. Denke dir: Völlig achtlos habe ich drei Ameisen, die unseren Käse entdeckt hatten, in den Spülsteinabﬂuss gespült; noch bin ich von meinen humanzentrierten Unbedachtheiten eben nicht weg. Shan ruft, der Tee sei fertig. Lasse mich schließen mit Versen eines Dichters, den ich hier neuentdecke: Rainer Maria Rilke. Er schrieb:


Gesicht, mein Gesicht:

Wessen bist du? für was für Dinge

bist du Gesicht? 

Ich hoffe, es geht dir gut, dein Hubert

Sehr gut ging es mir nach Lektüre dieses Briefes nicht; eher schon war mir speiübel. Hubert im Schneidersitz vor Teebeuteln und einem Buch des sensibelsten aller Kryptofaschisten? Und warum trank er nicht wie gewohnt Bier? Floss es auf der Insel nicht? Oder hatte Hubert es längst unter »humanzentrierte Unbedachtheit« abgebucht und exiliert? Auch diese Käseanekdote dünkte mich befremdlich, und einige Tage lang sann ich in der Tat darüber nach, ob ameisengefüllte Goudahäppchen zur Haute Cuisine irischer Buddhistenzirkel zählen mochten, »fromage aux fourmis« sozusagen, aber Huberts nächster Brief belehrte mich eines Schlimmeren:

Lieber Thomas, während ich zu neuen, zu meinen Ufern ﬁnde, möchte ich dir eine Frage stellen (und habe ein wenig Angst vor der Antwort): HAT DEIN LEBEN SINN? Oder hältst du dich noch immer mit Zynismen und Sarkasmen über jenem Ozean alles Seienden, in den einzutauchen dir das abendländische Individuationsprinzip verwehrt? 

Ah bäh? 

Erinnere dich an jene Ameisen, denen unser Käse einen willkommenen, einen nahrhaften Haltepunkt bot. Ich gelobe: Es waren die letzten Wesen, welche wissentlich von mir getötet wurden. Denn die Worte »Töten ohne Not ist Mord«: Gelten sie nicht für alles bewusst Seiende? Der Panther, will er leben, muss töten. Aber der Mensch? Ich? Du? Schau dir ein Kaninchen an! Ein Huhn. Ein Schwein. Aber nicht von oben herab, nicht als Jäger, sondern als sein Mitwesen. Versenke dich in es: wie es da ist, wie es lebt und nichts als leben will. Nicht nur einmal übrigens: Westliche Idiosynkrasie gegen die Idee der Reinkarnation ist herrschaftliche Verabsolutierung, ängstliche Hypostasierung der Einzelexistenz zur psychophysischen Zentralinstanz einer zum industriellen Rohstofﬂager degradierten Erde, ja Welt. Thunﬁsch in Essig, Lammgeschnetzeltes auf Toast, »Gehacktes«: Welch schlimmste Ungeheuerlichkeiten halten unsere Speisenkarten bereit! Ist, lieber Freund, Barbarischeres denkbar? Freundlichkeit, die erste Stufe auf der Treppe des achtfältigen Pfades: Was bedeutet sie dem Westen anderes als das Grinsen alpträumender Schlächter vorm stiernackigen Kunden? Weißt du, woher unser Wort »Metzger« stammt? Shan Ti Pada sagte es mir: vom lateinischen matiarius, das
bedeutet: jemand, der mit Därmen handelt. 


Grobe Leberwurst im Golddarm, hm, aah! 

Ja, igitt, nicht wahr? Kennte ein Buddhist Schadenfreude, er würde sich wünschen, dass solche Karma-Verbrechen zur Wiedergeburt aller Darmhändler als Mastschweine führten. Und umgekehrt aller Mastschweine als Metzger. Aber Buddhist sein heißt, derlei Regungen mit Achtsamkeit zu begegnen. Katherine weint. Ich wünsche deinem Herzen Sonne –

Aloha, Hubert

Nach Lektüre dieser Zeilen wünschte ich mir die ebenfalls. Aber was Hubert anbelangt, will sich mein Herz bis heute nicht mehr recht erhellen. Abgesehen von seinem eingangs zitierten letzten und ja deutlich schmerzlichsten Brief erreichte mich noch ein weiteres Zeugnis seiner Verwandlung und Verwirrung: etwa fünf Wochen vor seiner überraschenden Heimkehr Anfang November. Auf der Rückseite einer DIN-A4-großen Fotograﬁe, die das farbenprächtige Moos des Lorbeerwaldes zeigte, war zu lesen:

Mein Freund, es ist kurz vor Abend. Ein feiner Regen weht auf sich wiegende Bananenstauden, auf den vulkanisch schwarzen Sand der Strände, aufs bewegte Meer. Ich verspüre ein leichtes Magendrücken. Heute morgen sind Shan Ti Pada, Ann und Katherine zur Nachbarinsel El Hierro aufgebrochen, sie werden dort eine lange, intensive Meditation machen nach den Regeln der frühbuddhistischen Vinaya-Lehre und wollen darum gern unter sich sein. Ich bin traurig, seitdem sie weg sind. Zugang zu anderen Menschen, zu – verzeih’ das Wort – gewöhnlichen Touristen ﬁnde ich nur schwerlich. Und doch ist meine Trauer, wenn auch verständlich, Zeichen falschen Denkens und Fühlens, Folge der großen Macht derviparyasa, der Drei Verkehrten Auffassungen: Sie lassen uns Beständigkeit suchen in dem, was seiner inneren Natur nach unbeständig ist;  samsara (Leiden) in dem, was untrennbar war vom Wohlbeﬁnden, und persönliche Bedeutung in dem, was an kein Selbst geknüpft ist. Kannst du mir Geld schicken? Ich weiß nicht, wann ich zurückkomme. Meine Adresse hast du ja.

In Liebe: Hubert

Tja, so war das. Ich schickte ihm dann wirklich ein wenig Geld, kurz bevor der letzte Brief eintrudelte, bekam aber bei Huberts Ankunft fast alles gleich wieder zurück: Das mit den Walderdbeeren und dem Regenwasser schien also nicht nur dahingeschrieben. Ehrlich gesagt stank mir Hubert ein bisschen das Auto voll, als ich ihn vom Flughafen nach Hause kutschierte. Es wurde eine stille, nirwanische Fahrt. Unser Kontakt ist unterbrochen. Abgebrochen? Man wird sehen.


Eine Kleinigkeit dieser dann unmittelbar nach seiner Rückkehr erschienenen Tauschanzeige will mir freilich nicht recht in den Kopf: »Käseglocke«? Auch Ameisen wollen doch leben. 




AUS DEM NOTIZBLOCK XIV

Zum Glück

Spaß macht es nicht, wenn man nachts von grasblöden Streifenbullen angehalten wird, feisten Youngstern mit stinkenden Schnäuzern und ungewaschener Dienstkleidung, die die Blutspuren eines ganzen Jahres versammelt; Spaß, sage ich, macht es nicht zu erfahren, dass der Wagen als gestohlen gemeldet ist, der eigene Führerschein samt Personalausweis sich aus heitrem Himmel als Fälschung entpuppt und, kaum hat so ein gewaltbereiter Esel den Kofferraum geöffnet, er mit zischendem »Ogottogott« zurückschreckt und sich auf offener Szene erbricht, worauf seine nicht minder entmenschten Kollegen zwei Tote aus dem Kofferraum heben: der eine sichtlich Helmut Markwort, die andere schon teils verwest, jedoch im Ganzen sehr an Claudia Roth gemahnend. Zum Glück ist mir so etwas noch nie passiert.

Lies die Wörter von hinten: neue Palindrome

Regenneger; Apoopa; Anna; Ara; Abba; Elle; Tat; tut; tot, töt; rar; Bob; Bab; wow; Nivea; Erwin; Onko; Mama; Papa; Kaka; Napaj; Nilreb; Einstein niest nie; tfahcstoB ehcsinakiremA

Notiz eines Windelweichen

Wenn auch allahnahe Gelehrte inzwischen herausfanden, dass jener schreckliche indonesische Tsunami Folge eines unterseeischen Atombombentests seitens der Yankees/Zionisten war, und derart meines Freundes Heribert Lenz Vermutung widerlegten, laut welcher die Welle von zwei herzhaft vögelnden Blauwalen ausgelöst wurde: Ich glaub’ trotzdem, es war beides. 




. . .   UND DIE ANDEREN




DER HAFTZETTEL VON DONNERSMARCK

Es war eine gottverdammte Frühherbstkälte da draußen, aber noch hielten die Mauern der gründerzeitlichen Titanic-Redaktionsvilla den Sommer: Mit 22, 23 Grad herrschte optimale Betriebstemperatur. Swingendes Tastaturengeklapper sang, phrasiert vom synkopischen Klicken der Mäuse, den Oberton zum sonoren Timbre der in politische Diskussionen vertieften Textredakteure. Nur aus dem Layout- und Zeichner-Verschlag erscholl, wie so häuﬁg, dröhnendes, bisweilen vulgäres Gelächter.


In der Küche schäumte eine Praktikantin Milch auf und begab sich auf den Balkon, unter dem, auf einem kleinen Rasenstück, Rotkehlchen, Eichhörnchen und letzte Schmetterlinge friedlich stumm Siesta hielten. Nichts deutete zu jenem Zeitpunkt darauf hin, dass die kommenden Stunden das Frankfurter Satiremagazin, ja das politisch-kulturelle Deutschland bis in die Grundfesten erschüttern sollten. 


Dann der Anruf. 

Er erreichte die Zentrale und wurde von der Redaktionssekretärin Birgit Staniewski an den Chefredakteur weiterverbunden. 

»Gsella, Tita-haaaaah-haaah«; wie immer fühlte ich mich ein bisschen gähnend antriebsarm in diesen zähstofﬂichen Minuten, da der ﬂirrend arbeitsame Morgen mählich in den stillen Nachmittag hinübertaumelte. 

»Tach! Hier Malizcowskij« oder Zalivnocs, der ausländische Anrufer nuschelte stark und ausgerechnet von diesem Dings, diesem Florian Henckel von Donnersmarck. Ich war das Thema und jenen Menschen freilich superleid an jenem Tag, die Boulevards und Feuilletons waren voll von ihm gewesen nach seinem Oscar-Zeugs in Amerika, wir hatten einen Essay, eine messerscharfe Polemik im Heft gehabt, das muss reichen, dachte ich und gähnte aus Versehen noch einmal … haaahh … hhaaaahh! 

»’tschuldigung.«

»Hat ja bekanntlich Vorbild den Schwarzegger.« Es war eine greise und doch kraftvolle Stimme, ich hingegen brauchte Kaffee. »Wissen Sie aber bestimmt nicht, dass die Donnersmarcks eine Eisenhütte hatten früher nahe das Konzentrationslager …«

»– Aha?«

»Auch KZ-Insassen hat gearbeitet für Hütte, auch darum die Familie heute so reich. Einige Häftlinge und Zwangsarbeiter gestorben damals, und …«

In Sekundenschnelle war ich wach. Dieser Oscar-Gewinnler und unbeugsame Antitotalitarist – ein KZ-Proﬁteur? Dessen Familienbande Zwangsarbeiter bis zum Tod ausbeutete, während sie in obszönen Luxus-Pools Schaumwein und Eselsmilch schlürfte, bis allen so richtig schön schlecht war? Zwar wusste ich nicht genau, was Hütten, speziell Eisenhütten sind und machen, ist Eisen doch laut Stefan Hawking ein selbstständiges Uratom, das in dunklen Flözen autonom heranreift, doch eines schien mir augenblicklich klar: Könnten wir, könnte die Titanic diesen Verdacht recherchieren, veriﬁzieren, lancieren, was auch immer, dann wären diese Donnersmarcks ja dauerhaft im Arsch – und  Titanic  stracks in allen Buntnachrichten: »Wie das sonst eher lustige Magazin in seiner neuen, bis heute fünfhundert Millionen Mal verkauften Ausgabe glasklar beweist, verdankt diese ›ehrenwerte‹ Donnersmarck-Ostzonen-Sippe …« – hey ho.

So zitternd wie blitzschnell notierte ich alles Nötige auf einem gelben Haftzettel, setzte die auf meinem Telefondisplay angezeigte Nummer darunter, dankte dem Informanten und versprach baldigen Rückruf. In zwei Stunden war Konferenz, und natürlich würden meine Herren Redakteure Augen machen, »Hörthört!« rufen und anerkennend durch die Zähne pfeifen, wenn ihnen der Chef diesen absoluten Polithammer eiskalt präsentierte.


»Also bis gleich, Herr Maloczew… Herr Maldini …?«

»Ja, viele Dank!«

Zwei Stunden später saßen wir am legendären Konferenztisch der  Titanic, und gewieft ließ ich die Herren zappeln. Lange Minuten suchten sie, vom Hammer nicht das Geringste ahnend, ﬂeißig nach Themen für die nächste Ausgabe, Gesundheitsreform, der neue Gammelﬂeischskandal, SPD, der Bruder Herbst als solcher –

Dann sprachen meine sprichwörtlichen Hosenträger.

Laut knallend federten sie von meinen Daumenkuppen zurück aufs blendend weiße Oberhemd.

Es wurde mucksmäuschenstill.

»Bueno, meine Herren. Der Aufmacher ist im Sack: ein Anruf, vorhin, ausländisch, vermutlich ein Informant. Tenor: Dieser Oscar-Donnersmarck hat KZ-Häftlinge für sich schuften lassen.«

Die Bombe war geplatzt. 

Erneut knallten die Hosenträger. 

Faktenguru Tietze ﬁng sich als Erster: »Gsella, das …«

»Haut dich um? Mich auch, Compañero.«

»… das geht nicht. Der wurde 1973 geboren.«

Und meine leichteste Übung heißt Souveränität. 

»Echt? – Hat der Kowalev, Kurani, der Anrufer aber gesagt! 

Für ein Außenlager des KZs Augsburg … oder Amberg oder so. Tote gab’s wohl auch …«

»KZ Amberg? Puh.«

Anders als der schwer atmende Hintner warfen sich die Redakteure Nagel und Werner leichthändig Bälle zu:

»Nein, was es nicht alles gab!«

»Und war der Führerbunker nicht eher in Wetzlar?«

»Wie viel verdient eigentlich so ein Chefredakteur?«

Gute Fragen, doch die Zeit war knapp. Also heraus mit den Belegen. 

Mit einer triumphalen Geste griff ich in meine linke Hosentasche, in die ich vorhin den gelben Haftzettel gesteckt hatte. Als ich ihn dort nicht fand, löste ich die Konferenz für drei Minuten auf und stellte mein Chefzimmer inklusive Schreibtisch sukzessive auf den Kopf. 

Ergebnis: immer noch weg! 

Zum Glück habe ich ein gutes Gedächtnis. Blitzschnell schrieb ich auf, was ich wusste (9.9.2005 2007 Anruf: KZ-Häftlinge für Donnersmarck. Name kompliziert, Tel ???? ), stopfte den Mist in den Schredder und trommelte das Dreamteam erneut zusammen:

»Alle hergehört: Materie erhält sich. Also kann ein Haftzettel nicht weg sein, sondern muss weiterhin haften. Die Frage ist: wo? Wer ihn zuerst ﬁndet, darf den Leitessay schreiben: ›War Florian Henckel von Donnersmarck in der SS?!‹ An die Arbeit!«

Das ließen sich die Herren Autoren nicht zweimal sagen. Zielstrebig vergruben sie sich in herumliegenden Tageszeitungen und Fantasy-Romanen; erst das Wort »fristlose Massenentlassung« vermochte sie aufzuscheuchen. Und wie: Keine halbe Stunde später haftete, wie ich mich höchstpersönlich überzeugte, an jedem Monitor der Redaktion ein Haftzettel mit der Aufschrift »Gsellas Haftzettel suchen« oder, viel bündiger, »Haftzettel!!«, und tatsächlich blickten die Kyniker, kaum betrat ich unangemeldet ihren Redaktionsraum, wie suchend auf und unter ihrem Schreibtisch herum, tasteten Jacketttaschen ab oder guckten gar angestrengt aus dem Fenster – vergeblich. Um zweiundzwanzig Uhr ließ ich die Suche abbrechen und schickte die Jungens nach Hause. 

»Morgen früh halb acht Sonderkonferenz. Also ab in die Federn!«


[image: image]


Die Jungens sahen am nächsten Morgen weißgott grau und müde aus und doch wie rosa Babies im Vergleich zu mir. Die ganze Nacht hatte ich den Haftzettel gesucht, mein Gedächtnis gepeitscht, am Ende gar die Kombi »Donnersmarck-KZ-Augsburg« gegooglet bzw. versuchsweise »-Würzburg«. Einträge beide Mal: 0.

Sollten wir da wirklich einem Topgeheimnis auf der Spur sein? 

Auch Gärtner klang irgendwie heiß: »Was haben wir: einen namenlosen Informanten, der behauptet, der Schmonzettenheini oder, was zeitlich wahrscheinlicher ist, einer seiner Vorfahren habe an KZ-Häftlingen verdient …«

»… indem er sie gemeinerweise Eisen machen ließ«, ergänzte ich. »Obwohl’s von ganz von alleine wächst.«

Betreten blickten die Redakteure zu Boden – zu schrecklich war der Verdacht, ein betont adliger Anti-Stasi-Clan habe dieses bleischwere Element aus reiner Bosheit herstellen lassen. Und was tat, vor allem: was wusste Sprössling Florian?! 

»Wäre es denn nicht möglich«, fragte ich laut, »dass zum Beispiel das Gestell seines ersten Kinderwagens nachweislich aus diesem KZ-Eisen war? Adelige schmeißen ihren Luxus-Plunder doch nicht weg, sondern vererben ihn notariell …«

»Möglich ist alles«, konzedierte nun endlich auch Zauderschrat Rürup. »Aber wir müssen es beweisen. Denn im Zweifel für den Angeklagten; und überhaupt ist der Hallodri ja immer noch auf freiem Fuß! Solange wir keine Belege haben, sprechen wir bloße Verdächtigungen aus.«

»Von denen ja immer mächtig was hängenbleibt!«, warnte nun Moralistin Werner mit einem seltsam janusköpﬁg wackelnden Zeigeﬁnger –

»Eben darum: eine Gasse, eine Startbahn für die Wahrheit!«, rief ich und kratzte mich am rechten Oberschenkel. Irgendetwas juckte da. Ich griff in die rechte Hosentasche –

boing! Täterä, dschingderassa klingeling: der Haftzetttel. Das Corpus pikanti! Der gerichtsnotorische Beweis! Total zusammengeknüllt, aber immer noch lesbar.

Schweigend blickten wir uns an. Schlug nun die Stunde derer von Donnersmarck? Der baldigen »Hencker von Donnersmarck«?! Würden die Opfer endlich gesühnt? Musste Flori seinen Pokal zurückgeben? Und all diese faulen Gratulantenfrösche aus Presse und Politik: Würden auch sie in Schimpf und Schand’ demissionieren? Standen womöglich Neuwahlen an? 

Wir, die Titanic, hatten den Zeugen, hier, auf diesem gelben Haftzettel, und er hatte Name und Telefon. Ich las laut und gefasst:

»Mazzeruckski oder was, Donnersmarck Eisenhütte, früher für Konzentrationslager in A … Tel 069 9705040. Ich rufe ihn gleich an«, sagte ich und sah Gesichter, wie ich sie niemals gesehen hatte, so entgeistert und doch so resigniert. 

»Prima«, ﬂüsterte Rürup. 

»Wir bleiben lieber hier im Konferenzraum«, sprach das Duo Gärtner/Nagel. 

»Denn bei Frau Staniewski ist es immer noch am schönsten«, raunten tonlos Golz und Werner. 

O selig Fußvolks Narrenfreiheit; aber meinetwegen. Sekunden später wählte ich die Nummer. 069 9705040. Nur einmal tutete es, dann nahm der langgesuchte Kronzeuge ab:

»Titanic-Redaktion, Staniewski.«

»Hahaha! Hallo Birgit, Gsella hier, ich muss mich verwählt haben …«


Tja, so war das. Der Rest ist Geschichte: Das antitotalitäre Dickerchen durfte seinen Oscar behalten, die hochwohlgeborene Fürstenfamilie alles andere, und der einzige, der werweiß letzte Zeuge schwieg und schweigt.


So bleiben, außer wahrhaft hässlichen Gerüchten, allein diese seltsamen Stimmen aus dem Internet. Stimmen wie diese: »Forum Żydów Polskich: Konzentrationslager Auschwitz III, obej mujący pozostałe podobozy (Aussenlager). Praca w hucie ›Donnersmarck‹ przy produkcji uzbrojenia i amunicji. fzp.jewish.org. pl/zaglada16.html-31k«. 


Aber wer kann schon Spanisch. 





Naturgewalten

Eines Tages aber geriet Rainer Calmund in einem Bergwanderungstraum in einen schlimmen Wirbelsturm, eine haargenau auf den Umfang seiner Außenhaut zugeschnittene Extremwindhose mit umgerechnet vier Milliarden Kilowattminuten Rüttel-, Zieh- und Zerrleistung, und in der Tat fühlte sich der Phantasierende durchaus ein wenig gerüttelt und fast geschüttelt, doch vom Boden hob sich das auch im Traumzustand recht bravgenährte Schlitzohr nicht einen Zentimeter, spürte Calmund, lachte wie ein Brüllaffe, wovon er dann erwachte, und siehe da: Es war gar kein Traum. Sondern, oder besser auch: Wirklichkeit. Unbestreitbar logierte der Fußballmanager im Zentrum eines mächtigen Realwirbels, aber Schlimmeres geschah ihm rundweg gar nichts.

Befriedigt schlief er wieder ein. 




DER DALAI LAMA BEI TITANIC



Es war ein ganz gewöhnlicher Julitag, als es gegen zwölf Uhr an der Redaktionstür der Titanic  klingelte. Im nächsten Moment war die Gewöhnlichkeit dann allerdings passé, denn wer in den Satire-Gral schwebte, war das sportliche Oberhaupt der Tibeter! »Kuchen hab ich aber keinen mehr«, verkündete der Kahle aus dem weisen Hochland, »den hat vorhin Kohler von der F.A.Z. gefressen. Außerdem ist Kuchen schlecht für die Zähne, und Schlechtes kann gut schmecken, aber niemals sein. Auf die Knie, Kyniker!«
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Sprachs – und ließ sich von keiner Seriöseren als der Praktikantin Glockenhell die Kutte küssen …

I Zu Tisch

Just so begann er, der mit Abstand gesegnetste 4. Juli aller Zeiten. Jasmintee wurde blitzschnell aufgesetzt, Flips und Ültjes ﬂogen aufs kreisrunde Konferenztischmahagoni, und bald war uns allen doch ein bisschen mulmig, als die Wiedergeburt des Ur-Buddha sel. die Schenkel übereinanderschlug, den mirabelleduftenden Mönchsumhang ordnete und trotzdem oder gerade deshalb nicht verbergen konnte, dass man untendrunter nackig war – Schiesser Feinripp Fehlanzeige! 

»Gell, da staunt ihr«, hauchte der Good-Will-Tycoon auf Medien- und Spendentour und zwinkerte der Sekretärin B. Staniewski zu, die auch gleich ihre laszivsten Augen aufsetzte, »aber die Bunte  will es so. Gesellschaftliche Konventionen hindern uns Postreligiöse ja häuﬁg daran, das ureigenste Kernselbst zu erkennen und in Umlauf zu bringen. Geil ist was anderes. Aber wen haben wir denn da? Husch, komm zu Papa, Mäuschen!«

»Gestatten, Eilert – Frau  Eilert«, ﬂüsterte die dergestalt Charmierte, ﬁng sich aber wieder und feuerte gewieft retour. »Wir sind kein Kinderfanzine. Und ehrlich gesagt, auf Bildern sehen Sie attraktiver aus. Sie haben Bauch, Heiligkeit, burlesk viel Bauch, und Ihre Brille ist superscheiße.« Keine zwei Sekunden später hockte sie indes auf Lamas Schoß: »Es heißt, Ihr seid vermögend. Are you?«

»Well. Ich habe mehr Piepen als ihr alle zusammen«, schnarrte der Denker, »aber ist Geld denn wirklich wichtig?« Eilfertiges Kopfschütteln machte die Runde, aber da war man bei Nirwana am Falschen. »Ja selbstverständlich ist Geld wichtig. Geld ist nicht alles, aber ohne Geld ist alles« – triumphierend fuchtelte der Redner mit dem schwarz-rot-goldenen Konferenztischfähnchen – »fuck! Es ist unsere faktisch ausgerichtete Gesellschaft, die den Eindruck vermittelt, alles sei käuﬂich, Kaugummi, Brot, Tomaten, Spinat, Eier, Hartkäse, Weichkäse, Gummibärchen, Broccoli, habituelle Orientierungen und sexuelle Lust. Und bei Gott, diese Gesellschaft hat recht. Wie viel nehmen denn zum Beispiel Sie pro Nümmerchen, Herr …«

»Nagel.«

»–Nagel.«

»Nagel, yes, Sir.« Der Name schrie halt nach Programm, doch fühlte sich der kaum Dreißigjährige erkennbar überschätzt in seiner Haut. »Oli Nagel, Germanist, Hetero, Internet-Redakteur …«

»Lass gut sein, Schwuchtel«: Layouterin Martina Werner grätschte ins Geschehen. »Dalai möchte wissen, wie viel eine Titanic-Nummer kostet. Man ruft Sie doch Dalai? Und Ihre Ahnen waren – Spucktiere, hahaha?! Nix für ungut, Weiser …«

»Und … und … und«, hörbar angeﬁxt schliff Gsella an der Zweitpointe, »und in Ihrem ersten Leben waren Sie Dalai … Dackel … Na kommen Sie, das ist Religionskritik per Alliteration, das ist Neue Frankfurter Schule, NFS pur …«

Der Diskurs, so blendend er begonnen hatte, er verstummte brüsk. Verlegen nippten die Adorno-Exegeten am Kaffee. Frau Eilert immerhin schien auf Herrn Lama eingeratzt zu sein, still schlummerte ihr Kopf auf breiter Brust. 

»Schlafen können wir nur«, sprach Buddha leise, »wenn wir unsere Augen schließen. Wer eines oder beide offen hält, wird nicht schlafen, sondern im Gegenteil wachen, hugh.«

Längst schien indes der Kreis als Ganzer wegdämmern zu wollen, da geschah es: Der Zeichner Rürup zwirbelte absent am Multibart, Martin Sonneborn blätterte erfolg- wie kraftlos im Führer Die richtige Ansprache. Reden zu allen Gelegenheiten, und während der Reinkarnierte nach dem Verbleib Björn Engholms sich erkundigte, »ihr wisst schon, dieser smarte Gottschalk-Lutscher«, brach’s aus Tietze wie aus einer müden H-Milch:

»Sag mal … chrrr … – kannst du einhändig drehen, Apostel?«

»Drehen«, nahm der Überweltliche den Faden auf, »drehen kann der Wind von Ost nach West, von Süd nach Nord; kann sich der Plattenteller, sofern man ein Kabel in die Steckdose tut; tut sich das Rad der Geschichte, immerfort und immerzu; werde ich eine Runde durchs Puffviertel, sobald die Bild-Schecks eingetrudelt sind; und natürlich kann ich, dumme Frage, gib her.«

Wahrlich: In Sekundenschnelle war das Hascherl rund und Sonneborn endlich fündig geworden. Der legendäre Chefredaktor stand auf, ﬁxierte aus Versehen den Layout-Tyrann Tom Hintner und hub an:

»Sehr geehrter Pensionär X, ich als ehemaliger Direktor des XY-Gymnasiums heiße Sie herzlich willkommen zum Treffen der Lehrkörpers 1956–58 (aktualisieren!). Bitte nehmen Sie Platz! Ich hoffe, Sie alle hatten eine guten Flug/eine angenehme Bahnfahrt/standen nicht im Stau. Aber nun – die Party/das Büffet ist eröffnet!«

»Begrüßungen«, dankte Buddha, »haben in unsrer Welt der Oberﬂächlichkeit und Hektik kaum mehr Platz und sind doch wichtiger denn je. Kolportiert wird vom Propheten Buddha, er sei im Alter von vier Jahren an Masern erkrankt, doch dank seiner Konstitution habe er schon nach drei Wochen wieder fangen und verstecken können; schaukeln, Federball und rutschen schon nach zwei! Sie schreiben doch mit, Fräulein?« Blinzelnd reichte er der Glockenhell Stenoblock und Filzstift. 

»Geht’s auch leiser?«, hauchte die graduell erwachte Eilert, fand aber eine neue weiche Stelle auf Dalais Brust und schlief gleich wieder ein. Eifersüchtig luchste das Satire-Traumpaar Gärtner/Nagel. Seinerseits mit Adleraugen ﬁng der Dalai Lama den Blick auf. »Eifersucht«, sprach er, »so verständlich sie sein mag, ist ein negatives, ein schädliches Gefühl. Der Eifersüchtige will etwas, das einem anderen gehört, das ist doch schon rein logisch Schifferscheiße. Alles Lebende hat seinen Platz, sein Recht, seine Möglichkeiten, aber man kann nicht alles haben, tscha, hey, reich mir mal den Duden, Brille.«


Wie erbeten tat Gsella. Ein lauter Knall, und der auf dem Konferenztisch seit Minuten schläfrig krabbelnde Marienkäfer hauchte seine Seele aus. »Wenn ich was nicht leiden kann, dann sind das Insektenartige«, knurrte der seidenmilde Peacekeeper und schlug zu, viermal, zehnmal, bis rein gar nichts übrig war, dann miaute es. 

Von nicht sehr fernher, leise, aber allzu deutlich, erscholl das Leben eines jüngst gebornen Kätzleins. 

»Na? Was war das denn?«, brummte seltsam streng, ja drohend der Erleuchtete. 

»D-das war bestimmt äh … draußen …«, stammelte Staniews ki, die ihre Kids seit Jahr und Tag im prunkhaft überlangen Sekretärinschreibtisch fütterte und aufzog. »Wie geht es Tibet, Master? Immer noch unterdrückt? Okay, Sie haben meine Soli. Aber wenn Sie meinen Kleinen nur ein Härchen krümmen, landen Sie in Den Haag.«


II Das Massaker

Der Buddha gab sich baff. »Warum sollte ich Katzenbabies töten? Wir alle haben nur hundert Leben. Daher sollten wir Geschöpfe nur töten, wenn es unvermeidlich ist. So zerquetscht ein Wanderer mit jedem Schritt gewisslich allerlei Unsichtbares, Milben, Flöhe, Läuse. Etwa ab Grashüpfer wird’s justitiabel. Im Alter von sieben Jahren sah allerdings Buddha, wie seine Schwestern Kirschen von einem Baum pﬂückten. Später kam heraus: Es waren gar nicht seine Schwestern, sondern sein Stiefohm, und auch kein Baum, sondern Erdbeeren. – Wie viele Miezis sind’s denn, wenn ich fragen darf?«

Versonnen öffnete die beste aller Sekretärinnen die Rollschublade mit dem Aufkleber DRINGENDER POSTAUSGANG und begann zu zählen. »Sieben«, bilanzierte sie verliebt. »Ich hab sie aus dem Tierheim.« Achtsam rollte sie eine zweite Lade aus, öffnete den Ordner AUSSTEHENDE AUTORENHONORARE, entnahm ihm ein Milchﬂäschchen und begann mit der Fütterung. »Sie brauchen viel Milch und wenig Kakao«, dozierte die Vernarrte und wischte sich mit einer Katze sanft zwei Rührungstränchen ab. »Das ist die Älteste und Klügste. Komm, Mauzi, sag dem Dalai, wie viel ein mal eins ist.«

»Miau …«

»Braves Kind. – Noch Tee, die Medienproﬁs?«

»Nein, auf!«, befahl nun Sonneborn. »Aufauf zum Hausrundgang! Die Redakteure an die Plätze! Unser Besuch möchte gewiss erfahren, wie Pointen entstehen.«

»Yep«, pﬂichtete der Gast ihm bei. »Pointen sind das Salz in der Kraftbrühe des Uneigentlichen, und Neugier ist ein positiver Affekt. Gierig auf Neues zu sein, macht uns weltoffen, und wenn auch Gier nicht glücklich macht, sollten wir die Neugier doch keinesfalls verdammen – im Gegensatz zur Gelbsucht, die zu den negativen Infektionen zählt. Aber auch wer alles kaputtmacht, fügt anderen Leid zu, und Leid ist das Gegenteil von Glück, so wie rund das Gegenteil von eckig ist und eine Fülle göttlicher Wahrheiten halt kein Thriller, huch, sorry.« Zu rasch hatte sich der Vortragende erhoben und die Eilert einfach fallenlassen. 

»Gute Witze«, sprach er dann Sekunden später, als ihm Sonneborn im gemeinhin darken Chefroom siebenhundert Titelblätter zeigte, »bringen uns zum Lachen, und je besser der Brüller, desto mehr. Der Fußball-WM-Hammer ist von Eule Zippert, gell? Als aber Buddha zwölf war, sah er auf einer Wiese ein Häslein sitzen. Dem Häslein war ein Fuß gebrochen, doch als Buddha sich näherte, um es aufzunehmen und daheim gesundzupﬂegen, ﬂog es wie der Wind von dannen. Moral: Der Fuß war gar nicht gebrochen gewesen, der Erlöser hatte sich erneut vertan gehabt, harhar!«

»Echt?« Dem sensiblen Rürup ging die Anekdote an die Nieren. »Und wer half dem Häslein dann?«
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»Nun, es war halt ein Bussard«, zwinkerte der Dunkle und wollte eine Hand auf Rürups Schulter legen, kam jedoch kaum bis zur Hüfte des Hochgeschossenen. Gepokert wurde unterdes im Zimmer Tietze. Scharf stand der Rauch um ihn und Gärtner/Nagel, Zigarren trugen tiefe Hüte, und eine Walter 47, geladen oder nicht, schmückte die Tastatur. »Viel Spaß, die Herren«, grüßte die Wiedergeburt und gab dem Trio einen heißen Tipp: 
»Beim Pokern kommt es weniger auf die Karten an als darauf, wie man pokert. So kann jemand gewinnen, der zwei Achten hat, wenn er die anderen glauben lässt, er habe vier Kreuz-Asse. So lief auch Buddha einmal gegen ein Auto, bemerkte es aber nicht. Erst im nächsten Frühling tat ihm alles weh. Befund: Totalschaden …«

»Willkommen im Zentrum der Macht, Hoheit«, ﬂötete dann bald Tom Hintner, als die Eso-Kutte in den hellen, grotesk überdimensionierten Zeichner- und Layoutersaal einﬂog und sich vorm Mac plazierte. Diktator Hintner kam allen Fragen zuvor: »Layout ist englisch für auslegen. Zwei Euro täglich beispielsweise drückt Gsella ins Layout-Sparschwein, auf dass Riemen wie dieser ins Blatt kommen.« Petzte der absurd Kurzhalsige und reichte dem Chinesenhasser ein Gezapftes. 

»Prost! Hm, lecker Licher. Sie arbeiten noch mit Photoshop?« So erstaunt der Dalai war, so kraftvoll schoss er ein dem Nest entﬂohenes Katzenbaby per linkem Außenrist durchs Fenster. »Als Buddha vierzig wurde, erhöhte sein Vermieter übrigens die Nebenkosten. Schlimm? Nein. Denn gleichzeitig senkte er die Miete um siebzig Prozent.«

»Jaja, typisch J-Jude, hups!« Gärtner musste im Geheimen vorgetrunken haben. »Aber was drückt sich denn da so durch Ihre Hungerkutte? Das sieht doch gottverdammt nach Pim … nach Schw… nach Schparschwein aus!«

»Fresse, Komiker. Oder dir zeigen ein paar Cracknigger, was ein Lötkolben kann. – Hey, war nur Spaß.« Und nur ein Filmzitat, gewiss, doch auch ein neuer Ton, und dass der Friedensnobelpreisträger ihn beherrschte, konnte länger nicht bezweifelt werden. Der Staniewski-Schreibtisch jedenfalls schien weithin offen und unbewacht. Klagend ﬂog ein zweites Perserpummelchen ins andere Leben. »Laut Brecht«, bemerkte Buddha, »kann der Mensch nicht ﬂiegen. Katzen aber doch, hihi!«

Humboldtsch war das nicht. Und zudem das Gsella-Sparschwein in der Tat von Hintners Tisch verschwunden! Offenbarte das per se grundfalsche Asien hier seine widerlichste Fratze? »Das Sparschwein ist mir«, quacksalberte der Morgenländler, ließ Hintner eilig zweidrei liebe Fotos machen und zeigte einem dritten und gar vierten Kätzlein dann die Hauptstraße: »Flieg, Vögelchen, ﬂieg! Denn ein andermal ging Buddha seines Weges, als er aber eines mächtigen Baumes gewahr wurde. Da der Erleuchetete erschöpft war, legte er sich in den Schatten und schlief ein. Dem Mythos zufolge soll er nach knapp drei Stunden wieder aufgestanden sein; andere Quellen sprechen von vier. Moral: Um halb sechs geht mein Flieger, und wenn ihr mir nicht augenblicks ein Taxi ruft, seh ich für diesen Strubbelköter grottenschwarz!«

Es war nämlich zu jener Zeit (achtzehn Uhr) der Producer Stefan Reinhard körperlich erschienen, wie stets mit einem kuriosen Hirtenhund. »Dies Wesen stinkt«, erkannte Buddha und schwamm hinfort in einem Meer der Zustimmung. »Schöner als hässliche sind aber liebliche Gerüche, und wer die Wahl hat zwischen Kloake und Rosenbeet, der entscheide sich für Letzteres! Also komm mal her, Hundchen, koooomm, wuffwuff, ja, so ist’s recht, noch ein Schrittchen – hups, da bin ich mit meinen Büßersandaletten wohl mit voller Kaft ans Tier geraten. Nun aber tschüs, Kollegen, denn siehe: Wer Taxi fährt, umgeht das Laufen. Markwort und Aust erwarten mich am Tabledance.«


Der Köter winselte, verdattert stand die Redaktion. Keine Frage, der Barbar hatte Stil; aber war das eigentlich noch Buddhismus? Zur Klärung dieser Frage blieb dann keine Zeit: Das Taxi kam, lächelnd tänzelte der Hochlandkiller über die längst ohnmächtig daliegende Staniewski, dann war er im Hausﬂur.


Und in den Weiten Frankfurts verschwunden. 





Kleine Flirtschule


Wenn Sie ein »echter« Mann sind, fahren Sie bitte mit zwei Hämmerchen und einer langen Leiter in einen tiefen Wald. Dort steigen Sie auf einen hohen Baum und schmeißen die Leiter dann ganz weit weg – es soll ja niemand drauf kommen, dass Sie da oben sind. Nun ziehen Sie die beiden Hämmerchen hervor und schlagen mit ihnen so schnell gegen den Stamm, dass es sich möglichst anhört wie ein Specht. Und jetzt mal angenommen, es ist noch jemand anderes in dem tiefen Wald. Sagen wir, ein naturinteressierter Sonderling oder speziell ein emeritierter Vögelkundler. Natürlich möchte der Opa den selten gewordenen Specht sehr gerne sehen. Er wird also dem Hämmern folgen, und wenn er Sie dann auf Ihrem Baum sieht, ist die Enttäuschung natürlich mehr als perfekt. Zum Schluss bitten Sie ihn, Ihnen die Leiter zu reichen, steigen hinunter und haben so zumindest schon mal Humor bewiesen: eine Eigenschaft, die moderne Frauen fast noch süßer ﬁnden als Muskeln, Wohnung oder PKW. 


Haushaltstipp

Bewegt man die Maus blitzschnell von unten nach oben, so schnell, dass der Pfeil volle Kanne gegen den Bildschirmrand pfeffert, ﬁx wieder runter mit der Maus, Anlauf nehmen, erneut mit Karacho gegen den Bildrand, wieder und wieder und wieder, fünf Stunden lang, dann kriegt der Pfeil zwar furchtbare Kopfschmerzen, aber sein Schreien hören wir nicht. Pfeile schreien im Ultraschallbereich, daher sollte man sie mit Fledermäusen zusammenbringen, die sehen den Pfeil zwar nicht, umﬂiegen ihn aber weiträumig. Vorteil: Der Bildschirm bliebe unbeschädigt. Das Wunderbare ist: Es funktioniert auch andersherum. Sind also Fledermäuse im Zimmer, muss man nur den Pfeil zum Schreien bringen, dann kann dem Bildschirm nichts passieren.




ÖÖÖH-KOOH!

Ein schlimmes Drama in drei Akten



ERSTER AKT

Die Titanic-Mitarbeiter Greser, Gsella, Lenz und Sonneborn
 
9.45 Uhr am Zweckwohngemeinschaftsküchentisch

GRESER (in Feinrippunterwäsche, hesselnd)  Un wann willse komme? 

LENZ (im bordeauxroten Morgenmantel, eine Maßanfertigung)  Um zehn. Noch ne Viertelstunde. 

GSELLA (im grünen Morgenmantel)  Geh ich mal ﬁx duschen.

SONNEBORN (in Boxershorts)  Und ich Zähne putzen.

LENZ Jaja, haut nur ab, ihr feigen Ärsche. 

Beide ab. Es klingelt. Lenz geht zur Wohnungstür und öffnet.

LENZ Oh, hello! You come very … pointly. I am Heribert.

Hinter Lenz betritt eine junge Frau die Küche; sie setzen sich.
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LENZ Achim, that’s Alina. Alina, that’s Achim. – Sie ist Bulgarin. Deutsch kann sie nicht, aber ein klein bisschen Englisch. Sagt jedenfalls ihre Cheﬁn. 

GRESER Schlücksche coffee? (Hält Alina die Kaffeekanne hin; Alina hebt abwehrend die Hände.)  Na, denn ebbe net. (Zu Lenz:) Wo habt ihr die aal Schlamp’ eischentlisch her? 

LENZ Och, irgend so ne Vermittlung. (Zu Alina:)  Which name has your … ehm … concern? 

ALINA Nix värsteh Englisch. Bitte Deutsch. 

GRESER Ups. 

Längere Stille. Vorhang



ZWEITER AKT

GSELLA (erscheint im Küchentürrahmen, sieht Alina und bleibt abrupt stehen) Ähm … Formalitäten so weit klar? 

LENZ Pff! Denk nicht dran. Du verziehst dich, und wir sollen alles regeln. GSELLA Ach, Mist. Ich kann so was nicht! 

LENZ Komm, wir wollten’s alle! Außerdem bezahlen wir sie stark übertariﬂich. 

GRESER Setz dich halt hin. Alinsche, des is Thomas.

GSELLA (geht zum Tisch und gibt Alina die Hand)  Good morning! 

By the way: You can say communist to me. Okay, I’m not in a party, but my soul feels with the lower class, the steelworkers and so what …

LENZ Gsella, Pidgin kann sie nicht. Aber ein bisschen Deutsch.

Sonneborn betritt den Raum. In der linken Hand trägt er Besen,

Staubtuch und Schrubber, in der rechten einen Eimer mit Lappen.

GRESER Na, des nenn isch »mit de Tür ins Haus falle«! 


SONNEBORN Ich will’s ihr doch nur hinstellen. Damit sie gleich nicht blöd rumsuchen muss …

GSELLA Aber wir sollten uns doch wenigstens kurz kennenlernen, ihr sagen, dass wir anders drauf sind.

LENZ Dann geht das Putzen ja auch gleich viel leichter! 

ALINA Jetz putze? Is okay. (Will aufstehen)  Anfange in Küch. 


GSELLA Nein, bitte. Sein doch gar nicht schmut-zig. Wir gestern alles durchgewischt. (Fasst Alinas Unterarm.)  Aber nun, Stichwort Bulgarien: Wie sind die Verhält-nisse? Man hört Schlimmes. Gibt es hin-reichend Nahrung? Ihr was zu essen? 


ALINA (zieht ihren Arm zurück)  Essen? Danke. Habe essen vor drei Stundkov. 

GRESER Apropos Stundkov: Kennst du Balakov? Letschkov? 

ALINA (schüttelt den Kopf)

SONNEBORN Herrgott, sie ist doch eine Frau! 


GSELLA Alina, bis jetzt wir im-mer sel-ber putzt. Wir nicht hoch-herr-schaftlich. Du unsere erste Putzfr … Raum-pﬂe-ge-rin. Du glauben, uns pein-lich! 

LENZ Das wird sie bestimmt freuen. 

SONNEBORN Und warum sprichst du eigentlich so komisch? 

GRESER Vermutlisch will er se heirate. 

LENZ Hehe. Stimmt. 

ALINA Heirate? Ja! Ich dann – darf hierbleib! 

SONNEBORN Verstehe. Und ganzes Dorfkov kommt nach.

ALINA (irritiert lächelnd)  Gibt in Deutsch viel Wort mit »kov«? 

SONNEBORN Selbstverständlikov. Praktisch jedes zweitkov …

GRESER Nee nee, Alina. Des war e Witz. Kaan gute, isch geb’s zu

…


LENZ Wir machen halt beruﬂich Witze. 

SONNEBORN Wir leben davon. 

GRESER Un net amal schlescht, doo! 

ALINA Äh … leben von – Witz? 

GSELLA So kann man es sagen. Aber hör zu, Alina: Auch Putzen ist nor-male Arbeit in unseren Au-gen. Wir nur kei-ne Zeit! Zwischen dir und uns nix Hie-rar-chie, du versteh? Du und wir gleich-be-rech-tigt. 

LENZ Willst du ihr beim Schrubben helfen? 

SONNEBORN Dürfte übrigens kaum gehen. Unser Putzmittel ist alle. 

LENZ Na, das fängt ja gut an. 

SONNEBORN Und Schonﬂüssigkeit brauchen wir auch noch.

LENZ Richtig, fürs Parkett! Da sind so hässliche Kratzstreifen drauf …

GRESER Ist nebbean net Tengelmann? 

SONNEBORN Warum so teuer? Gibt’s alles bei Aldi. 

ALINA Aldi gut. Ich auch immer geh Aldi! 

SONNEBORN Seht ihr? Sie kennt sich aus. 

GSELLA Aber gibt’s da auch Frosch? 

LENZ Wen? 

GSELLA Frosch! Ich ﬁnde, jetzt, wo das scharfe Zeugs alle ist, könnten wir doch endlich mal auf Öko umsteigen. 

SONNEBORN (lächelnd zu Alina)  Wir auf Ökokov umsteigov! 

ALINA Was? Ha-ha. 

GSELLA Alina, hast du Lust, kurz ein-kaufen? Zwei Häuser weiter ist Ge-schäft. Du kennen Frosch-Putzmittel? 

ALINA Frosch … putz …? 

SONNEBORN Frosch putz, genau. Das ist erst mal das Wichtigste, hehe! 

LENZ Stimmt. Werden ja schnell dreckig, die Tiere.

GRESER Und mir solle dene ihre Schenkel fresse!

Allgemeines Prusten.

ALINA Schenk fresse. Ha-ha. 

GSELLA Ihr seid echt scheiße. Alina, Frosch ist Fir-ma für Putzmittel. Gutes Putzmit-tel. Frosch sein ööh-koo. Ten-side anio-nisch, nicht ag-gres-siv! 

SONNEBORN Ten-side von Frosch lieb! 

LENZ Rück-stands-frei ab-bau-bar. Blau-er Punkt! 

ALINA Ha-ha. Witz! 

GSELLA Alina, du wol-len gehen kauf? Macht Fische nicht krank.

ALINA Ich sollen kauf … kranke Fisch? 

LENZ Um Gottes willen. 

SONNEBORN Sie will uns vergiften. 

GRESER So hat des kaan Zweck, gell? 

LENZ Nein. (Bietet Alina eine Apfelsine an. Sie winkt ab. Vorhang.)



DRITTER AKT

Zehn Minuten später. Greser, Gsella und Sonneborn am Küchentisch. Auf dem Herd kocht Kaffeewasser. Staubsaugergedröhne aus dem Gemeinschaftsraum.

GSELLA Also, komisch ist das schon. 

SONNEBORN Eher lustig. Wir sitzen hier, und drüben geht der Dreck weg. 

GRESER ’n klaanes Wundä. 

SONNEBORN Wo steckt eigentlich Lenz? 

GRESER Putzmittel kaafe. Müsst’ allerdings längst widdä da sein.

Die Küchentür geht auf. Lenz tritt wortlos ein, entlädt eine halbvolle Kehrschaufel in den Abfalleimer und will wieder verschwinden. 

SONNEBORN Lenz! 

LENZ Wie? Was? 

SONNEBORN Darf man fragen, was du da machst? 

LENZ Naja, es … ist erstaunlich, wo sich so überall Flusen sammeln. Allein unter der Kommode hab ich …

SONNEBORN Du setzt dich sofort hier hin! 

Lenz nickt und setzt sich. Längere Stille. 

LENZ Ein Riesenscheiß. 

GRESER Na, soo schlimm is des doch aach widdä net.

LENZ Alinas Baby ist in Bulgarien. Hat sie mir gerade erzählt. Es darf nicht nachziehen. 

GSELLA Eine gottverdammte Sauerei. Wie alt? 

LENZ Zwei. 

SONNEBORN Dann ist es ja noch ganz klein! 

LENZ Stimmt. 

Stille. Sonneborn geht zum Herd und greift sich den Wasserkessel. Einen Schluck gießt er in den Kaffeeﬁlter, dann hält er inne und gießt den Rest ins Spülbecken.

SONNEBORN Gebt mir mal eure Sachen. 


GRESER (räumt Besteck und Geschirr zusammen)  Wo sind noch mal Kittel und Abtrockentüchä? 

LENZ Im Schrank oben links. – Ich mach die Fenster.

Alina betritt die Küche. Längere Stille. 


GRESER Sag amal, Alinsche, stimmt ’n des? Kriegt des escht kaan Visum, dein Bengele? 

ALINA (schüttelt stumm den Kopf)


GRESER Un so ’n arme Seel soll unsän Staub uffwische! 

SONNEBORN Das können wir nicht machen, oder? 

ALINA Jetz Staub wische? 

GSELLA Neinnein, Alina, dein Baby … ehm … Wir hal-ten das men-tal nicht aus, versteh? Du bist ent-las-sen. 

ALINA Witz? Ha-ha…

GSELLA Ha-ha. Du ge-feu-ert. (Reicht ihr den Mantel und führt sie
zur Tür.)  Bitte habe Fair-ständnis! 

Alina ab. 


SONNEBORN Man hätte sich ja wirklich schämen müssen. 

LENZ Stimmt. 

VORHANG




DER EICHHÖRN CHENBLÄSER

Am 7. November 2000 ließ sich der texanische Gouverneur George W. Bush erstmals ins Weiße Haus wählen und blieb acht Jahre lang Präsident der USA. Weniger bekannt als sein politisches Programm – Senkung der Sozialhilfe, Mumiﬁzierung abgetriebener Föten, Weltkrieg – ist die Lebensgeschichte dieses bibeltreuen Öl-Moguls, der seinen herzkranken Vater noch sexuell missbrauchen ließ, als nach dem Sieg gegen Irak die Rohölpreise längst wieder stiegen …

Der Himmel überm herbstlichen Huntsville leuchtet pﬁrsichrot in dieser lauen Abenddämmerung des 16. September 1946. Raben und mächtige Geier tanzen, getragen von warmen Aufwinden, wie bewegte Scherenschnitte vor dem riesigen Sonnenball, der nun immer schneller zu versinken scheint in die von Kakteen und Steppengras bewachsene Ebene rund um die kleine Reichensiedlung nördlich von Houston. Am Horizont, mit bloßem Auge nur zu erahnen, wuchtet sich eine hundertschwere Phalanx von Ölbohrern in die steinige Dürre. An einer Ausfallstraße im südlichen Huntsville, in der gynäkologischen Abteilung des barockesken St. Martin’s Hospital, sitzt der zweiundzwanzigjährige George Bush am Bett seiner haltlos weinenden Frau Barbara und weiß noch nichts von seiner späteren USA-Präsidentschaft. Er weiß nur, dass mit diesem seltsam überdicken Junior George W., der ihn vor grad zwei Minuten zum stolzen Vater machte, irgendwas nicht stimmt. 

»Bitte, Ma’am«, beteuert der Arzt, und George Bush hört es wie aus weiter Ferne, »da ist wirklich keiner mehr drin!« Und wie aus weiter Ferne hört er’s fassungslose Schluchzen seiner Frau:

»Aber es waren doch Zwillinge! Wir hatten doch beide noch vor drei Tagen …«

»Ich weiß.« Wieder der Arzt. »Wir hatten beide auf dem Ultraschall. Aber beim heiligen Ölberg, gnä’ Frau ist leer.«

»Das geht doch gar nicht! Und aua, verdammt noch mal, Herr Doktor, er beißt!«

»Neinnein, das sind butterweiche Kauleisten«, erklärt die Koryphäe und greift dem Säugling lächelnd in den Mund. »Zähne kommen erst mit acht, neun Mona – aua! Schwester! Schwester!!«

George Bush weiß nun genug. Mit einem Griff reißt er das Baby von der Mutter, legt es auf den Wickeltisch und spricht, während er es untersucht, vor Angst und Ekel zitternd mit: »Vier Hauer unten, sechs oben. Unter der Zunge eine … eine halbe … ogottogott. Eine Fingerkuppe. Gewicht: 8,5 Kilo. – Barbara?«

»Georgiehasi?«

»Vergiss das mit dem Zwilling.«

Vier lange Jahre überlegen wohl die Eltern, den kleinen George W. wegen Charakterschwäche zur Adoption freizugeben; vier zu lange Jahre, in denen das Kind Liebe gebraucht hätte, nicht Vorwürfe, die dem Kleinen unbegreiﬂich bleiben mussten. Was hatte er denn getan? Er hatte, strafunmündig wie er war, den Mitfötus verspeist, als unabwendbar schien, dass dieser schneller in die Steißlage geraten und somit Erstgeborener würde. Just in dieser Minute, so wird er später seiner Frau offenbaren, »hab’ ich das Arschloch dann gefressen«. 


Bis zu jener ersten und einzigen Ehe sind es noch einunddreißig Jahre, als Doubleyou im Sommer 1959 in die örtliche Krabbelgruppe aufgenommen wird. Sie ist, nicht zuletzt auf Betreiben seines Vaters und späteren texanischen Gouverneurs, die landweit erste integrative Einrichtung, in der geistig gesunde Kinder den Kontakt mit Andersdenkenden einüben können. Und so erfährt auch der Zwölfjährige erstmals den Reiz gesunder Babies. So stumm wie erregt hockt der frühpubertierende Republikaner auf dem PVC und zupft an seiner Windel, während die Krabbler ihn gurrend umkurven und – ja, leider auch das: hänseln. »Gagaga!«, rufen sie sich fröhlich zu, wenn sie ihn mal wieder umgeschubst haben, ihn, der sich nicht wieder aufzurichten vermag, »gaga hagng!« Und Doubleyou, der noch nicht sprechen kann, versteht sie nur zu gut. 


Ein roter Plastiklöffel ist es, der die zweijährige Nancy dann am 4. Oktober 1959 aus der Bahn wirft. Laut Autopsie bohrte sich der Stiel zwischen den beiden Herzkammern hindurch in den linken Lungenﬂügel, anders als beim anderthalbjährigen Tom, hinter dessen rechtem Auge man kurz darauf den Kühler eines Matchbox-Autos ﬁndet. Der Rest des chromglänzenden Cadillac steckt im Kleinhirn. Nicht wenige Eltern verlangen, das allzu impulsive Bushbaby aus der Gruppe zu entfernen, scheitern aber an dessen einﬂussreichem Vater, der im Zweiten Weltkrieg als Marineﬂieger zu Ehren kam, als Verfechter der Todesstrafe zu Ruhm und beides mit Ölmillionen vergoldet. Während einer turbulenten Tupperparty einigt man sich schließlich auf eine Sonderförderung des kleinen Rackers: George W. bekommt seinen stählernen Sitzkäﬁg, muss aber ganztags CNN gucken.

Es hilft. Mit Ausnahme des frechen Kevin, der seinen naseweisen Rotschopf im Käﬁg lässt, überstehen die verbliebenen Krabbelkinder ihre Zeit mit Doubleyou, der im Mai 1990 in den Kindergarten wechselt. Er ist nun vierundvierzig, läuft und spricht fast ﬂüssig, und zur Feier seines Waffenscheins schenkt ihm sein Vater, seit zwei Jahren Präsident der USA und strahlender Sieger im Golfkrieg, einen Gutschein auf den texanischen Gouverneursposten samt täuschend echt nachgebauter Spielfarm mit richtigem Traktor, lebendigen Hunden, Küchennegern und Ehefrau.

Von dieser schmächtigen Dame, ihr Mann nennt sie Laura, ist wenig bekannt. Sosehr es ihr wohl Spaß macht, mit ihrem »kleinen Scheißer«, wie sie den Gatten liebevoll zum Wickeln ruft, gemeinsam Eichhörnchen zu fangen, die er dann mit Druckluftpumpe und zehn bis elf Atü zum Platzen bringt, so deutlich verraten versteckte Tagebucheintragungen eine andere, eine zutiefst christliche Laura: »Wenn dieser Affenarsch von Hurenbock noch einmal in die Hose macht, verfüttere ich ihn an die Leguane«, diktiert sie im Jahre 1995, einen Tag nach der Einlösung des Gouverneur-Gutscheins, ihrem Lieblingsbutler, der seine Mitwisserschaft mit einem bizzaren Tode krönt: Unter zehn Atü haucht der eilfertige Tutsi, in ein riesiges Eichhörnchenfell gesteckt, sein Leben aus.

Unterdessen weiß sich Doubleyou am Ziel. Wie einst sein Vater ist er Gouverneur von Texas, wie einst sein Vater gilt George W. als Hoffnungsträger von bibeltreuen Methodisten und republikanischer Partei, wie einst sein Vater verdient er Millionen im Ölgeschäft. Und doch lässt George W., am 20. April 1996 auf einem Familienfest zu Ehren von Führers Geburtstag, seinen alten und herzkranken Vater von einer gedungenen Horde psychotischer Türsteher vergewaltigen.

»Why?«: So fragt am nächsten Tag in übergroßen Lettern die Titelseite der New York Times. Eine Antwort suchen die Leser, sucht ganz Amerika zu jener Zeit vergeblich. Auch die sonst eher verlässlichen Familienarchive schweigen zu diesem Vorfall auf so beredte Weise, dass wohl in der Tat von einem tieferen Zerwürfnis ausgegangen werden muss. Biografen halten diverse Deutungen bereit: Dem Sohn sei aufgefallen, dass die Farm gar nicht echt ist; späte Rache für die verweigerte Liebe nach Verspeisung des Zwillings; Enttäuschung darüber, dass nach dem vom Vater erdachten Golfkrieg die Ölpreise zwar stiegen, aber quälend langsam; die sprichwörtliche Impulsivität des klinisch hochschwachsinnigen Filius. Doch so klug diese Interpretationen auch Aspekte beleuchten mögen, sie vergessen den ausgeprägten Machterhaltungstrieb des zeitlebens Inkontinenten. Einen wichtigen Hinweis liefert hier wiederum Lauras Tagebuch. Unterm Datum »4/22/96« liest man, seltsam kleingedruckt: »Vorgestern Grillsause. Der arme Schwiegerpapa von sechs Monstern praktisch zu Tode gebumst. Heute 400 Nigger in die Todeszelle eingeliefert, darunter eine Krabbelgruppe.«

George W. hatte, wenn auch vage, mitbekommen, wie sein Vater, der legendäre Marineﬂieger, die Präsidentschaftswahlen 1992 gegen den demokratischen Vietnam-Drückeberger Clinton verlor. Er hatte, wenn auch vage, mitbekommen, dass die amerikanischen Elendsheere, Billigarbeiter, Latinos, zumal aber die Schwarzen, durchweg demokratisch wählten. Im Todestrakt seines Huntsviller Gefängnisses hatte er recht deutlich mitbekommen, dass Landsleute, denen man Heizöl Marke Bush in Hals und Venen spritzt, wohl schon noch mal ihr Kreuzchen machen, aber nicht auf dem Stimmzettel – eine Strategie der kleinen Nadelstiche. Knapp zehntausend solcher Auftritte schmücken Doubleyous erstes Amtsjahr 1996; nach Einführung einer gepfefferten Sondersteuer auf Gnadengesuche sollte sich die Quote schnell auf jährlich etwa dreißigtausend erhöhen.

Auf diese Weise kommen den USA lange vor Bushs erstem Präsidentenwahlgang rund hundertzwanzigtausend schwarze Wahlberechtigte abhanden. Kein Wunder, dass selbst der politische Gegner das taktische Gespür des Spätentwicklers neidlos anerkennt. Allerdings melden sich dann bald auch Stimmen der Kritik. Psychologen weisen darauf hin, dass gerade die dauernde Wiederholung des Fötusmordtraumas einer wirklichen Heilung des Kandidaten im Wege stehe. Hinterbliebenenverbände ihrerseits beschwören die Gefahr von Justizirrtümern: Die bis zu fünfminütigen Verhandlungsmarathons in Abwesenheit von Verteidigern und Angeklagten strapazierten die Geduld der meist greisen Schöffen zumal dann, wenn dringende Ku-Klux-Klan-Termine auf sie warteten.

So lässt Doubleyou, im Sommer seines letzten Präsidentenjahres, u. a. einen siebenundzwanzigjährigen Schwarzen spritzen. Der laut dreier Gutachten schwerstdebile Rapper hatte im Juni eine Politesse geheiratet und war dann abends mit ihr essen gegangen, Cheeseburger, große Cola, diese Richtung. Bezahlen wollte er nebst Essen versehentlich nur eine kleine Cola. Im Prozess wurden mehrere entlastende Indizien außer Acht gelassen, und in der Tat ergab dann die Obduktion des Parteiausweises: Der Mann war Republikaner. 





JUDÄA IN UNTERZAHL


Neues aus den Qumran-Rollen


Zu einem für die Heilsgeschichte ungewöhnlich miesen Foul kam es am 12. März des Jahres 9 v. Chr., als der von Dynamo Judäa ausgeliehene Aaron dem Esau von Atlanta Jericho, Sohn des Bileam, Sohn des Balak, im eigenen Fünfmeterraum den Socken draufhielt. Natürlich hatte der Unparteiische aus Österreich keine andere Wahl: Rotgelb für den bereits verwarnten Übeltäter und Spielverbot im Revierderby gegen die Alemannia aus Bethlehem.

• • •


Nach Ablauf von weiteren vier Jahren kam es in der vor Hitze nur so klirrenden Ortschaft Ije-Haarbarim an der Grenze zwischen Kanaan und Moab zu einer missglückten Existenzgründung, als nämlich der dann später als Apostel reüssierende Petrus ein wortwörtlich »Fun-Inn-Sonnenstudio« eröffnete.


• • •

Zu jener Zeit, als Mose das erwählte Volk der Israeliten ins Land Kanaan führte und sie seit Tagen weder a) Wasser zu trinken noch b) Brot zu essen hatten, gelangten sie eines Morgens in die Wüste von Suph. Da aber sah Mose eine Flasche im Sand liegen. Er hob sie auf, öffnete sie, und heraus stieg eine nur teilweise gute Fee, denn sie sprach: »Wasser, Brot und tralalei, / Mose hat zwei Wünsche frei. / Wasser, Brot und tralaleg, / in neun Sekunden muss ich weg. Die Uhr läuft aaab … jetzt!«

»Ach Gott, tja, ehm, zwei Wünsche, zwei Wünsche … hm, o weh … wir sind so hungrig, weißt du … so durstig … verdammt, mir fällt nix ei–«

»Stop, die Zeit ist abgelaufen. Auf Wiedersehen!«

Weg war die Fee.

»Guter Mann, das!«, hieß es augenblicklich seitens der Erwählten.

»Mose? Ein Spitzenführer!«

»Gut, dass wir den haben!«

Und noch die Täler Assyriens, die einsamen Höhen des Bet-Haggan, ja selbst die steinernen Hütten der Amalekiter hallten wider von jenem stürmischen Applaus, der sich da aus den Reihen der Israeliten erhob und noch einmal erhob.

• • •

Um die gleiche Zeit nahm aber Abraham eine Magd mit Namen Ketura zur Frau. Sie gebar ihm Simran, Jokschan, Medan, Midian, Jischbak und Schuach. Als Abraham das sah, sprach er zu seinem Weib: »Ich bin alt, unser Land ist steinig und die Arbeit schwer. Selig der Schoß, den Gott wahrhaft öffnet.« Nach diesen Worten begab sich Ketura zum Brunnen und gebar Ismael, Nebajot, Kedar, Adbeel und Mibsam, ferner Mischma, Duma und Massa; gegen Abend gebar sie Rebekka, Betuel, Laban, Sara, Pischol und Abimelech. Als Abraham das sah, sprach er zu seinem Weib: »Siehe, wie viel kommen denn da noch? Gehe hin und lass gut sein.« Aber noch in derselben Nacht gebar sie Uz, Bechel, Aram, Kesed, Bus und Jürgen.

• • •

Ein andermal saß der im antiken Hameln gutbekannte Jäger Seyfried auff der Weyden, Sohn des Erasmus von Eyb, Sohn des Nicolaus Melanchthon, in seiner großen Bronzewanne und ließ sich mittelwarmes Wasser um den Wanst rollen, als aber unser Herrgott zu ihm hintrat und sprach: »Mach Platz, mein Sohn. Denn siehe, ich bin auf einer langen Reise und verschwitzt, du aber bist Besitzer einer stolzen Bronzewanne. Selig sind die, die teilen können und speziell im Fall von Bronzewannen unsern Herrgott mit reinlassen. Verdammt und verﬂucht bis in alle Ewigkeiten und darüber hinaus ist jedoch derjenige Hamelner Bronzewannenbesitzer, wo …«

»Qvatsch keyne Opern, vnd sez dich!«, grummelte da fast lästerlich der auff der Weyden und machte widerstrebend Platz, griff dann aber bald zu einer roten Quietscheente und gab ihr einen Schubs Richtung Heiland, von wo sie auch prompt zurückkam.

• • •

Eher unwahrscheinlich, aber von frommen Hirten sowie Däniken bestätigt ist ein Geschehnis zwischen Josef, Pontius Pilatus, dem Kaiser Augustus und nano-technisierten Außerirdischen, die im kargen Südzipfel Mesopotamiens gelandet waren, um dort ebenfalls eine Volkszählung durchzuführen. Es begab sich nämlich, dass Augustus die Brenzligkeit der Lage unterschätzte und Pontius Pilatus den Befehl gab, die Froggs, die er für rebellierende Briten ansah, zu fangen und den Löwen vorzuwerfen. Schnell kam es seitens der hyperüberlegenen »Barbaren« zu Warngammastrahlen in die Luft, und wäre Josef nicht vermittelnd eingeschritten, hätten sie den Kaiser qua Energiefeld gelähmt, in ihr Schiff gebeamt, entführt usw.

Den Kaiser!

Sie ﬂogen aber wieder ab.

• • •

(Nachtrag) Vor sechs tagen der Osterlichen hochzeyt kam Jesus gen Bethaniam, do Lasarus gestorben was, den Jesus ufferwecket hatt. Und als er was zu Bethania in dem huß Symonis des pfaffen und nidersassz, bereyteten sye im do ein obentmol zu. Und do kam die fraw Martha zvsamen mit ettliche astreyne weybs. Sye hattend merere pfundt vol vngefelschten vnd kostlichen branntweyn vnd ouch zen litter schnappsz, vnd zack! gos eyn jeder sich inclusiv Jesus seyn haubt rappelvol, ehehehe. Von garstigen lidern, von lastig geruch vnd gerylps ward erfüllt das huß dißes paffen, vnd der gannze vereyn samt Jesus kam vnder dem tisch zu ligen. Dißer aber sprach seliglich in im selber: Fürwor sag ich euch, wo diß schnappsz mit solcherley weybern uffgesauffet würt in der welt, da ist alles im lot vnd allzeyt in friden vnd …

(Anmerkung des Lektors: »Ist das noch Hebräisch? Fragment zweifelhaft.«)





Bauernregel

Wenn ein kühler rauher Wind die Blätter von den Bäumen weht und erster Schnee die Wiesen weißt, allmählich taut und jenen grauen Matsch zurücklässt, den steigende Wärme verschluckt, während an den Zweigen grüne Knospen sprießen und es so unerträglich heiß wird, dass man in jene Freibäder springt, die sich leeren, wenn ein kühler rauher Wind die Blätter von den Bäumen weht und erster Schnee die Wiesen weißt, ist relativ exakt ein Jahr vorüber.

Früher war alles nervöser


Ein Schuhanzieher ist hilfreich und gut, doch die größte Errungenschaft aller bisherigen Weltgeschichte liegt ohne Zweifel in der stetigen Verkleinerung der Tiermäuler samt sonstiger Angriffsorgane. Im Frankfurter Senckenbergmuseum steht neben allerlei markanten Dinos eine geiergroße Wespe, und der Lehrtext betont, dass die ersten Menschen zu ihren Zeitgenossen zählten. Das Wort von der Gnade der späten Geburt gilt als überzitiert, gewinnt aber neue Evidenz, sobald man sich die grundnervöse Aura damaliger Biergärten vor Augen führt; zumal derer mit Obstkuchenkarte.




E . STOIBER AUF GOMERA


Ein Urlaubsbericht aus dem Jahre 2001

»Nichtraucher, Herr … Strauß?«, fragte das Eincheck-Fräulein nach einem Blick auf den Reisepass und schlang den Adressaufkleber um den Griff seines silbernen Samsonite. Dann sah sie ihm ins Gesicht.

Keine Reaktion.

Trotzdem musste er schlucken.

»Nein, bitte Kettenraucher.« Er lächelte bitter. So egal war ihm inzwischen alles. Krebs, Verhaftung, Schande – alles war längst piepegal und wurscht. Gestern morgen, just während seines Krachs mit Narben-Willy, hatte er, der Nichtraucher, sich plötzlich eine herumliegende Havanna gegrabscht und komplett auf Lunge reingepﬁffen. Und gleich noch eine; mit diesem völligen Kretin von Ausweisfälscher. Edmund Strauß – darauf konnte nur ein eminenter Blödmann von Totalversager kommen!

Immerhin schien die Fälschung gut zu sein. Kurz über seinen Kopf fuhr prüfend Stoiber. Die pechschwarze Afro-Look-Perücke hielt.

Nach seinem zweiten Whiskey tat er’s doch. Im planerischen Reisevorfeld hatte er sich’s verboten; dank steigender Flugangst und alkoholbedingter Lockerung des Seelenlebens griff er etwa über Cordoba denn doch in die Jackettinnentasche und holte Rudi Hurzlmeiers Karikatur hervor samt drangeklebter Stricknadel. Kurz schaute er zum Sitznachbarn. Der schlief. Es folgten vier sehr schnelle Stiche, ins Herz und in die Birne natürlich.

Er glaubte nicht an Voodoo, war gläubiger Christenmensch, immer gewesen. Doch Merz und Merkel hatte dieses Malschwein verdammt gut getroffen. Tausend Mark Falschgeld hatte er ihm, Hurzlmeier, zugesteckt. Für dieses Bild der zwei Topsuperwichser.

Erneut stach Stoiber grimmig zu, verpackte dann die Zeichnung, schob einen dritten Whiskey schnaufend nach und schloss die Augen unter seinen Sunglasses. Laut Pilot verließ der Charterﬂieger nun das spanische Festland.

»Bitte noch mal tres cervesa, por favore.« Sonnenuntergang nach einer fünfzehnstündigen Flug-, Schiff- und Busreise macht durstig, dachte Stoiber, kritisierte stumm die Zapfgeschwindigkeit an der Theke der Pension Maria, krallte sich das frische Gläsertrio und schritt streng geradeaus zurück zum Calera Beach.
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Der Feuerball versank in einem Panorama erster Klasse. Das Valle Gran Rey, dachte Stoiber, Gomera, aah, scheiß auf die Alpen!, dachte er, stak barfuß schwankend durch den schwarzen Sand und gesellte sich zu einem vielköpﬁgen Kreisel schulterfreier Blumenmädchen. Na hupp, dachte Stoiber und leerte den ersten lächerlich kleinen Humpen, dagegen war die Alte daheim aber schon ein Kaliber …

»Grüß Gott!«, schrie er fast heraus, tat seinen rechten Arm um so ein braungebranntes Kind und rülpste kaum unmerklich, »where do you come from, baby?«

»Hä? We … we are aus Schleswig, Ameland … Und you?«

»Munich. Stoiber. I am besser als Merz und Merkel«, dachte Stoiber und sagte es wohl auch, »aber hallo erst mal! I am wie gesagt Stoiber. Edmund, the bayrische Ministerpräsident und mit Abstand geeignetste der drei kurrenten Kanzlerkandidaten der Bundesrepublik Deutschland, nachdem sowohl Angela Merkel als auch CDU-Fraktionschef Friedrich Merz eklatante Fehler begingen; ich sage hier nur: das Schröder-Verbrecherplakat, das Ausscheren einiger CDU-Ministerpräsidenten in der Rentenabstimmung im Bundestag or, last but not least …«

Dass sie sich ihm entwand, registrierte Stoiber resigniert und sah wie hinter Nebel zu, wie die Mädels sich meereinwärts orientierten und sichtlich vor ihm abhauten, tjaja, lachte er traurig und zog an seiner Samson Halfzware, er war es wohl zu gierig angegangen! Hatte, politisch unklug, falsche Signale versendet.

Und war er überhaupt zum Kinderﬁcken hier? Auch, dachte Stoiber (59), aber vor allem: peripher. Vielmehr wollte er sein Zentrum ﬁnden, als Anonymus seine zerebrale Mitte kennenlernen und kucken, ob er, Stoiber, sich wirklich schon 2002 zur Kanzlerwahl stellen sollte versus diese beiden CDU-Totalversager! Oder, mit besseren Aussichten, 2006.

Blau blinzte Morgenwärme ins Apartment. Knallbunte Spatzen tirilierten, Palmen tanzten zwischen Meer und Fenster. Stoiber erbrach elf Bier und eine Packung Samson Halfzware.

Inkognito kotzte Stoiber den Vorabend ins Klo.

Außer einer fünfzigjährigen grünweißen Puma-Turnhose zog er dann nichts weiter unter seinen roten Citybag und kroch durch weiße schmale Gassen Richtung Strandcafé. Der Afrolook, brummte er und orderte sechs Vino blanco, kroch juckend in sein Hirn und war wohl überhaupt Quatsch gewesen. Nun aber hatte er den Mist am Hals; der freilich schneidig ausschaute, glaubte Stoiber versöhnt, folgte eine Weile absent den gleitenden Bewegungen planschender Blumenmädchen und sprach die letzten Umfragequoten leise aus dem Stegreif: 24.3.2000: 48 Prozent für Merkel als Kanzler, 28 für ihn, Stoiber – 28.8.2000: nur noch 28 Prozent für Merkel – 10.1.2001: er 43 Prozent, aber doch wieder 44 für das weinerliche Ostkalb. Hm.

Nach weiteren drei Weinen gähnte gelbes Mittagslicht. Ein Paraglider, erschaute Stoiber sonnenwarm und lehnte sich samt neuntem Weinglas sanft zurück, kam von der Felsküste herangeweht, drehte Pirouetten und lederte dann krachend gegen die hüfthohe Strandmauer.

Hoffentlich kein Beinbruch, hoffte Stoiber wundersam empathisch, krümelte zum wiederholten Male Superskunk in seine Samson und vergab Minuten später auch gleich jenen zwölf Mitarbeitern seiner Staatskanzlei-Online-Initiative »Laptop und Lederhosen«, die man kürzlich beim regelmäßigen Surfen im Porno-Internet erwischt hatte.

Wofür lebt man, überlegte Stoiber und bullerte den süßen Rauch hoch himmelwärts, wenn nicht für Sex. »Die Lust als Inhalt des Lebens« – war’s nicht von Wilhelm Reich oder Konrad Adenauer?

Merkel will Kanzler werden, jetzt auch Arschloch Merz! Krampfhaft brachte sich Stoiber in Stellung. Alles kaputt machten sie durch ihre Dummheit, dachte Stoiber willentlich und zog den Hurzlmeier eilig aus dem Citybag. Zwei durchlöcherte Esel starren da vor Strunzblödheit, dachte Stoiber und fand mählich zum Thema, zum eigentlichen Anlass dieses herrlichen Gomeratrips. Einen Hundsdreck nach dem anderen bauten diese CDU-Vollkretins und desavouierten damit die Union als solche, ergo ihn. Sein Lebenswerk, überschlug er die Faktenlage und ward von einem nackten Flammenwerferhippie aber wiederum um ein Haar abgelenkt, machten diese Ochsen kaputt. – Na und?

»Noch mal cinco vino blanco, yes«, bestätigte er dem nachfragenden Kellner und mochte sich plötzlich vorstellen, diesem Latin Lover mal kostenlos einen zu blasen oder zwei – »and please one Aschenbecher, for the Haschisch, you know. I mean, in reality I’m blond, I’m Edmund Stoiber, not really Strauß – perhaps here you see the rechtmäßigen german chanzler of the future agrööö –«


Ein kapitaler Rülpser warf ihn aus der Bahn, dann fand er wieder Anschluss: »Dou you capito? Well! Prost!« Gegen seine Intention sprang Stoiber dann um halb zwei wie gestochen auf und galoppierte Richtung Gischt. Weißgelb stand die Sonne im Zenit und kochte. Das Wasser – herrlich kühl, dachte Stoiber und tauchte jauchzend unter. Aahh! Wonderful! Allein, es ging nicht richtig. Huch!, dachte Stoiber und lächelte buddhistisch, er war ja noch gar nicht im Meer. Wütend spuckte er den Sand aus und suchte das Weinglas. Weg war es. Aber Gott sei Dank – der Joint glühte noch.


Hintüber plumpste der Karriereguru in den Sand und rauchte. Über ihm das Universum, der Andromedanebel, Pluto … aber konnte er, wollte er 2002 denn überhaupt schon König werden? Mit diesen Lackaffen von debilen Hosenscheißern sich um den blöden Thron kloppen? Und dann doch verlieren gegen Rotfront Schröder? Ha!

Na gut, realisierte Stoiber und reiherte zum Spaß, zu Hause war er Superdepp und Haiderfreund, war praktisch notgedrungen Opa-Skin und Negergegner – aber hier? Hier auch!, schrie in Gedanken Stoiber und pfefferte ein kreischendes Mulattenbaby in die Wellen, die multikulturelle Gesellschaft, das ganze Rassendurcheinandermauseln war doch Obermist! So hatte er’s im Juli letzten Jahres der  Bild  gesteckt, und Grass, der Jude, hatte ihn mit Haider verglichen … Leitkultur?

»Leitkultur«, öch! Die Merz- und Merkelbande produzierte wahrhaft einen defensiven Scheißdreck nach dem andern und schoss schlafwandelsicher Eigentore; und natürlich war es klug von ihm gewesen, seine eigene Kanzleraspiranz bis etwa Januar 2001 abzustreiten und dann von niederen Parteimoppeln wie Glos und Goppel ins Gefecht drücken zu lassen; Esel, lachte Stoiber und wusste plötzlich, an welchem Freitag anno 150.586 das Universum sich zu einem winzigen Letzteisenelektron verdünnisieren und verpuffen würde, Esel gab’s, zumal in Bayern, ja genug!

Fröhlich stand er tapfer auf und trat ins Meer.

Also doch erst 2006? Ach Gott. Wer garantierte ihm denn, dass er in fünf Jahren nicht plötzlich mausetot war? Oder gar in Einzelhaft? Vermutlich Alfred Sauter, erinnerte sich kraulend Stoiber und hatte nun allerdings den Eindruck, vorm Absprung in die Wellen habe er die Turnhose zwar ausgezogen, nicht jedoch den rappelvollen Citybag, vermutlich Sauter hatte nach seinem Rauswurf wegen der landeseigenen LWS-Immobilienaffaire und milliardenschwerer Verluste ihn, Stoiber, anonym angezeigt und ihm Verfassungsbruch vorgeworfen – »hallo, ich ertrinke«, schnaubte er nun mehrmals in den wackelnden Atlantik und fand dann endlich eine helfende Hand, »der Rucksack zieht mich runter, Hilfe!«, rief er nun leicht panisch und haute seinem Retter was aufs Maul, der seinerseits ins Strampeln ﬁel und mit seinen großen angstgeweiteten Augen plötzlich Merkel respektive Merz stark ähnelte.

Es geschah wohl dank Affekt plus drogenhaft erweiterten Bewusstseins. Seelenruhig zog Stoiber den Bag aus, gab dem Schwimmer wortlos mehrmals in die Fresse und döppte ihn. Nach dreivier quirligen Minuten blieb der Nämliche verschwunden.

Absolute Ruhe kehrte ein ins Meer und Stoiber. Spiegelsilbern lag das Wasser, Stoiber spielte toter Mann und atmete schlaftief.

Er würde, nun wusste er’s, der neue Kanzler sein. Merz und Merkel derangierten sich ja selber, er musste gar nichts tun als warten bzw. diesen Fettsack Karlheinz Schreiber nun doch bald verschwinden lassen, sehr bald sogar, bevor die renitente Schieberschwuchtel sang und auspackte – »der Stoiber soll sich jetzt schon warm anziehen, bei dem, was ich gegen ihn habe«, hatte die Specksau im März 2000 feist herumgeprahlt, nach Kanada also ein Killerkommando – und dann mussten nur noch diese intriganten Brutusse und Youngstergecken rund um Ole Beust und Müller, Böhr und Wulff zurechtgestutzt und ins Glied zurückgehämmert werden …

Stoiber reckte den Kopf ins Meer. Vier Meter unter ihm lag stumm der Ex-Tourist und setzte Algen an, scheu knabberte ein Katzenhai am Bag. Schade um die Hurzlmeier-Zeichnung, dachte er, tauchte langsam auf und ließ sich treiben. Um ein Haar mit reingerissen hätte ihn sein Ziehkind Stamm, die eben doch zu blöde Kuh von BSE-Ministerin – warm war jedoch der Ozean, meerblau und leicht schon abendschwer die Luft. Stoibers Hirn schlief mählich ein.

Als es im Mondlicht erwachte, phosphoreszierten die Wellen. Gereinigt stieg Stoiber an Land. Die Vorstellung, Städte wie Berlin oder München könnten mit Nervengas aus Libyen oder Indien beschossen werden, ist längst keine Utopie mehr, rezitierte er seinen eventuell bildschönsten Einfall 2000 und triumphierte: Schon bald, ab Herbst 2002, würden seine, Stoibers, Globalerwägungen weltweit beachtet werden und im Fernsehen kommen.


Die Puma-Turnhose lag am Strand. Stoiber schlüpfte hinein, schlenderte zur Pension Domingues und packte. Dann schmiss er Afrolook-Perücke und den falschen Ausweis in den Müll. Er war nun wieder glasklar Stoiber, Edmund Stoiber, the one and only Kanzlerkandidat of the Union. Um sechs Uhr früh nahm er den Bus zur Fähre.
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TEESPOONWALK IN SOEST

Der 5. Juli ist ein großer Tag für das im Schatten Dortmunds ächzende Städtchen »mit Herz«. Hier ringen Wertheim, die Boutiquengasse mit Tchibo als Anlauf, das Jugendbistro »Automaten-Treff«, Menke Landwirtschaftsbedarf, Udo’s Lottobude und Lack & Fetisch Pillermann um die teils urban illustre, im Ganzen aber supersture Urbevölkerung – »um jeden Meter kämpfen, um jeden Kunden streiten«, so heißt hier die Devise! 

Doch heute ist alles vergessen. Cordt-Urs von Thedel, Managertrainer und laut Westfalenstimme »Deutschlands erfolgreichster Motivationsguru«, lädt für fünfzehn Uhr zum »1. Soester Synergetic Action Power Day« ins buttergelb geﬂieste Heinrich-Böll-Gemeindezentrum. Dreißigtausend Flyer hat der millionenschwere Youngster in der Stadt, den umliegenden Dörfern und Höfen verteilen lassen, und der von SPD und Grünen dominierte Stadtrat vertagte kurzerhand eine für den Nachmittag des 5. Juli anberaumte Haushaltssitzung, schaufelte sich auch den Abend frei und meldete sich geschlossen bei dem sagenhaften Stimmungsmacher an. Man hätte es sich denken können. 

Denn angekündigt ist ein »magmaheißes Kombi-Pack« aus von Thedels legendären Seminaren »Okay, you are the king!«, »Attacke Mental Power« und »Oma ist die Beste? Nein, du!«. Als Action-Highlights fest versprochen: Löffelverbiegen durch die Kraft der Gedanken, barfüßiges Springen auf Glasscherben sowie mit nackten Füßen über heiße Kohlen laufen. Zudem geht das Gerücht, der Guru habe auch schon mal waschechte Vogelspinnen im Gepäck, die er Sekretärinnen auf die Augen setzt, damit sie ihre Angst vorm Chef verlieren – die  neue Holzhammer-methode in puncto Selbstbewusstsein.

 Eine Region ist gespannt wie ein Flitzebogen. 

Kurz vor fünfzehn Uhr dann allerdings die erste Hürde: Die Tür des Gemeindezentrums ist verrammelt, Fenster, Türen und sogar der Nebeneingang zu und schottendicht, und keine Spur vom Hausmeister! Etwa sechzig führende Vertreter aus Handel, Politik, Bauern- und Beamtenschaft stehen ratlos auf dem Zentrumsvorhof, gucken in die Sonne, stecken Namensschildchen fest und rollen sich die Ärmel ihrer bunten Freizeithemden hoch und wieder runter – na, das fängt ja gut an. Plötzlich aber donnert eine ﬂiederfarbene Luxuslimousine quietschend um die Ecke. 

»Tschaballaka! Hubba tschaballaka!«

»Hä? Wie?« Wilfried Ölms, Erbe von Tapeten Ölms und geheimer Chef der Soester Industrie- und Handelskammer, bricht literweise Schweiß aus. Ein junger Mann mit weißem Hemd, blauer Weste und khakigrünem Schlips stürzt aus der Limousine, kommt schnurgrad auf ihn zugesprintet und hämmert ihm mit beiden Fäusten auf das linke Schlüsselbein. »Tschaballaka! Glauben Sie an sich, yahoo! Brust raus, herrgottnochmal! Große Ziele – großer Erfolg! Aber warum stehen Sie eigentlich hier draußen rum?«

Für verschämtes Schweigen bleibt keine Zeit. Der Erfolgstrainer hechtet zum BMW zurück, stopft sich unterwegs zwei ölig schwarze Ponystränen hinters Ohr und zerrt drei Assistenten aus dem Auto. »Loslos, die Viecher alle in die Kiste, und vergesst die Anzünder nicht – um fünf will ich hier wieder weg. Wir beginnen mit ›Okay, you are the king!‹. Okay?«

»Okay!«

Ein kleines Wunder: Kaum sind die Requisiten aus dem Kofferraum gehoben, erfüllt ein fröhliches Flöten den Himmel: Hurra, der Hausmeister kommt angeradelt! Eiernd umkurvt er das den Vorhof schmückende Zement-Ei zum Gedenken an die Opfer des Faschismus, pfeffert eine halbgerauchte Zigarette auf den Boden, steigt ab und ruckelt verlegen an seinem lackverschmierten Blaumann. 

»Sorry, musste noch mal weg. Der Unterhalter schon da?«

Arbeiter eben. 

Eine Viertelstunde später sitzt das gehobene Soest im teakfurnierten Zentrumssaal, hat die siebenhundert Euro Gebühren zzgl. neunzig für Schnittchen an der Kasse abgedrückt und lauscht ein wenig ängstlich dem Gezeter und Gepolter backstage. Wunderliche Schreie dringen da heraus:

»Jeder Mensch ist dazu bestimmt, erfolgreich zu sein!«

»Die Cobra knabbert wieder an den Blutegeln!«

»Achtung, sie ist unter dem Kühlschrank!«

»Du kannst alles, alle sind Gewinner!«

»Mach halt endlich die bekloppte Kiste zu!«

Da öffnet sich der Vorhang. Die nervenkranke Bürgermeistergattin schafft es gerade noch, sich aus der ersten Reihe in die vierte zu verdrücken. Hingegen harrt Ralph Menke sen. von Menke Landwirtschaftsbedarf ganz bollerhart vorn aus. Mit fünfzigtausend Miesen schloss er das Geschäftsjahr ab, das kann unmöglich so weitergehen; Cordt-Urs von Thedel ist seine allerletzte Chance. Rechts neben dem geprüften Einzelhändler schiebt Wertheim-Einkaufsleiter Herbert Effelbach sich und seiner jungen Gattin Tic-Tacs in den Mund. Und dann die Überraschung: Schreiend kommt der  motivation hero  auf ihn zugesprungen, drückt ihn in die Stuhllehne, sägt ihm beide Knie in die Lenden und wickelt ihm die Cobra um den Hals. 

»Das ist dein Konkurrent, Herbert! Nehmen wir mal an, das Vieh wär’ praktisch Kaufhof! Du hast Angst vor ihr, nicht wahr! Du fühlst dich von ihr bedroht! Und gleich wirst du ›gebissen‹! Hubba, hubba, aua, aua! Du und dein Betrieb werden ›sterben‹! Tja, ﬁnito, alter Junge.«

Effelbach sieht zu, wie »Kaufhof« unter seinem Schlips verknotet wird. Er atmet schwer. In Sekundenschnelle überschlägt die Gattin ihre Witwenrente. 

»Nun ja, wir …« Effelbach röchelt. »Wir relaunchen grad unsere Käsetheke. Die dänischen Blauschimmel sollen …«

»Tschaballaka, du Westfalenköter, das ist doch wirklich Vogelscheiße!« Ein Assistent kommt angerannt, und blitzschnell hat der bedrängte Einkaufsleiter zusätzlich zwei Skorpione auf dem Bauch. 

»Mensch, Herbert, runter mit den Fesseln! Der Markt ist im Eimer, aber all is possible. Don’t give up, you are the king! Und wenn du diese Tierchen da noch lange krabbeln lässt, seh’ ich superschwarz.«

»Um Himmels willen, Männe, tu was!« Die Gattin hat sich’s anders überlegt. »Ein Piekser, und die Maus ist aus.«

»Du hast recht, beim Judas!«

Und da geschieht das Unerwartete: Mit einem lauten Schrei springt Wertheim-Effelbach vom Stuhl, packt »Kaufhof« wie ein Schraubstock um den Hals, schlägt sich mit der Konkurrenz die zwei Skorpione runter und schleudert das Reptil mit Wucht auf Lotto-Udo. 

»Tschaballaka! Hubba olé!«

Kein Zweifel: Effelbach hat es geschafft. Mit hochgerecktem Arm dreht er sich um die eigene Achse, dann nimmt er den von Thedel schluchzend in den Arm. Die übrigen Gäste stellen sich auf die Stühle, jubeln Herbert Effelbach mit gleichfalls hoch erhobener Faust entgegen. »You are the king!«, lobt ihn der Trainer. »You are verdammt noch mal the sunshine!« Der Assistent bringt Schnittchen, dann ist Pause. 

Die zweite Strecke beginnt mit einem Schlager aus dem Off. »Mit siebzehn hat man noch Träume«, kritisiert Bata Illic, doch er kommt nicht weit: Zum Schluss der ersten Strophe bricht der Trainer auf die Bühne, setzt ein Ziegenjunges auf Tapeten-Ölms und wäscht dem Jugo-Chansonnier den Kopf:

»Mit siebzehn? Am Arsch, Träume hat man immer. Eine Führungspersönlichkeit ohne Vision / wird, was sie davon hat, merken schon; übrigens fällt das Löffelverbiegen aus. Ersatzweise geht’s über Kohle, über eine siedend heiße Eierkohlenscheiße, taschabakalla! Sie werden’s überleben – allein durch die Kraft Ihres Denkens. Attacke mental power! Also hopphopp jetzt, Schuhe aus, Socken aus, und vorgetreten.«

Es wird ernst. Die Assistenten bringen einen qualmenden Kohlenbottich und schütten ihn der ersten Reihe vor die Füße. Karin Bartels von den Grünen will als Erste dran. Vor kurzem strich die SPD endgültig die versprochene Pﬂanzung zweier Tulpen vor dem Parkhaus, und Frau Bartels soll den ofﬁziellen Ökopax-Protestbrief formulieren. Der Synergetic Action Power Day kommt ihr da gerade recht. Ihre Sohlen hat die alleinerziehende Mutter und gefürchtete Politstrategin mit Vereisungsspray betäubt. 

»Ich zähle bis drei, und ab durch die Mitte!« Schwitzend friemelt nun aber von Thedel seinen hyperteuren Schlips ab und zieht ihn Menke sen. einmal, zweimal durchs Gesicht, verhaut den überdefensiven Händler dann nach Strich und Faden. »Wehr dich, alter Jammerlappen! Nutze dein natürliches Potential! Und friss halt nicht so viel, du dicker Haufen! Neinnein, Spaß beiseite: Sie laufen nach der Grünen. Einverstanden?«

»Jo, is’ gut.«

Doch dazu kommt’s nicht mehr an diesem Soester Nachmittag: Kaum hat Karin Bartels ihre Pfunde auf die Glut gesetzt, piekst ihr so ein spitzes Kohlenstück tief in die Fußreﬂexzone. Aber macht nix: Im Saal fängt’s nämlich plötzlich an zu regnen – ja natürlich, die Sprinkleranlage! Innerhalb von zwei Minuten ist der hochgepriesene Kohlenhaufen aus, der ganze Thrill im Eimer und Cordt-Urs von Thedel einfach mit dem Auto weggefahren.

Ein Desaster? Tapeten-Ölms wehrt ab. Seine Bilanz, gezogen vor Reportern der Westfalenstimme: »Es war ein Schock für uns alle. So kann es weitergehen!«





Der Anruf

Wie seltsam lautlos die Welt, dachte der Wortkünstler so dahin und lauschte dann gleichwohl bewusster. Eine Tätigkeit an diesem Morgen, da kein Wind ging, nur ein feiner Nieselregen, der zu fallen sich kaum recht entscheiden konnte, so leicht war er, so tanzend. Nach Stunden um Stunden, sieben Stunden oder zwei, es war gewiss am selben Tag, ein Sonntag musste es sein, dachte er, daher wohl die milchgläserne Ruhe, der Anruf. 

»Kommter zum Kaffe?«

Mutter. 

»Onkel Willi is ooch da!«

Wer jener Onkel Willi sei, fragte, nach einer Phase der Sammlung, der Künstler und erschaute, wie auf einem Sims sich eine Taube niederließ und verharrte, bevor sie den Schnabel in rückwärtigen Federn vergrub. Parasitenbefall, dachte er und erwog gar, es ﬂüsternd zu formulieren, ist schlimm, doch bin ich frei davon, ein Privileg der westlichen Ober- und Mittelschichten …

»Na jetzt abber ehrlich!«

Mutter. 

»Von dich der Patenonkel. Also halb pfümpf! Und bringt eure Töchterken mit, kann Onkel Willi auch ma sehn.«

Als der Tag versank, fuhr man im Van durch den Regen, erste Schneeﬂocken stoben ins Licht. Drei Straßen entfernt wohnte Mutter, unterwegs kam’s zum Streit, einem notwendig kurzen, es hatte die Freundin, nach Ansicht des Künstlers, die Tochter erneut zu kühl angekleidet, ein stetes  disputens  der beiden. Die schnarrende Hausklingel warf ihn zurück in die Kindheit, die Jugend, die Hölle von Testbild und Philips-Recorder. 

»Na hömma, hömma, wo bleibt ihr den einklich?«

Mutter. 

»Jetz abber ﬁx reinspazzeriert inne Bude!«

Es roch nach billigem Bienenstich. 

»Mensch, Onkel Willi, Tachchen!«, rief der Künstler. »Wie geht dich, Older? Höi, gout? Na denn man tau, nöch, oller Pate, der de bis!«

Noch einmal las der Künstler den Text, dann vergrub er das Gesicht in den Händen. Nein, dachte er, noch war der Beginn seines Romans über die unglaublich bescheidenen Wurzeln eines Literaturnobelpreisträgers nicht gefunden; dann der Anruf:

Mutter. 

»Nur der Vorsicht halber: Die Habermasens kommen morgen zum Brunch. Bitte platzt nicht wieder hinein. Du weißt, wie sehr Vater sich deiner schämt.«

Okay, dachte der Künstler, schon gut, schon gut. 

Der  Tag war sowieso gelaufen. 




TÖTENSES AM ABGRUND

Nach beruﬂich bedingten Aufenthalten zunächst in Osnabrück, späterhin Kiel und Mainz war Eddy Tötenses zum Ende des vergangenen Jahres ins sogenannte Revier, in die europäische Kulturteilhauptstadt Duisburg heimgekehrt und gleich ums Ganze ärmer und trostbedürftiger geworden. Recht eigentlich ging alles schief. Weder gelang es dem nun freien Werbegraﬁker, seinen alten Kunden aus dem Norden bzw. hohen Süden Deutschlands irgend Aufträge abzubitten, noch schien es seiner neuen/alten Wohnstatt und Industrieruine im Entferntesten zu schimmern, wozu PR wohl gut sein mochte – Telefon wie Handy standen still und fraßen Geld, das Tötenses doch immer spärlicher verdiente. 

Pikanterweise waren vor drei Monaten auch überraschend Fünﬂinge erschienen, Joy, Jangis, Jay, John und Janette; auf Ultraschallbilder hatten er und seine Frau Janet mehr aus allgemeiner Depression denn Antimodernismus verzichtet und den Salat nun deﬁnitiv am Hals. Zwischen zwanzig und dreißig Windeln täglich schiss und pinkelte, so eruierte Tötenses noch innerhalb der ersten Woche, das Quintett in den Müll und hätte es wohl weiterhin getan, hätte nicht ein Machtwort seinerseits die Tagesobergrenze zunächst bei elf, schlussendlich sieben festgezurrt. Proteste seiner Partnerin, die sich gezwungen sah, zumindest die nur vollgepinkelten Windeln aufzufönen und derart zu recyclen, ließen Tötenses so kalt wie ihre periodische Drohung, das Jugendamt zu verständigen oder wahlweise eine Schachtel Aspirin zu schlucken – Eddy wusste seine Gattin für all dies zu schwach, zu lebensbejahend und machte sich keine größeren Sorgen, zumal ihm vor drei Wochen ein brillanter Coup gelungen war: Im Austausch gegen sein Versprechen, die paarinterne Windelregelung gegenüber den Bewohnern ihrer Achtzehn-Parteien-Mietskaserne zu verschweigen, bekam Tötenses für zweieinhalb Stunden täglich fünﬂingsfrei. Zwischen eins und halb vier mittags hockte nun der Graﬁker in der weit und breit einzigen Gaststätte seines Viertels, im kargen und auch bitter bodenkalten, aber notgedrungen gutbesuchten »Marios’s Eis Caffè«.

Wie blitzschnell er gesunken war und fürderhin sank, verschwamm vor Tötenses’ Augen aus Gründen des Selbstschutzes zwar zusehends. Allein bei der Cafélektüre der regional millionenfach auftrumpfenden Westdeutschen Allgemeinen Zeitung  schwante ihm mitunter, wie kilometertief er in der Scheiße saß. Bis etwa vor Halbjahresfrist hatte er, das einstmalige Duisburger AStA-Mitglied, die Frankfurter Rundschau  abonniert und dumpf einverstanden überﬂogen; in der  WAZ aber hagelte es massenweise Havarien wie »Bundeskanzlerin Merkel erklärte den Journalisten bereitwillig Auskunft« oder »›Wir hatten einfach einen schlechten Tag‹, warf Hoeneß die an diesen Tage zu Tage tretende Qualität des Bayernspiels sarkastisch in die ›Bresche‹«. Das sogenannte Revier und ich, dachte Tötenses und züngelte am dritten Stern-Export, sind wahrlich ein eins a Schrotthaufen, als, es war am letzten Donnerstag im Mai, das Duo den Laden betrat.

Sie war Mitte dreißig und der zweitdümmste Mensch Europas, aber das wusste Tötenses noch nicht. Tötenses registrierte einen grotesk übergroßen Mund, einen vollkommenen Schnabel, der allzeit brüllend offen stand und mit seinen kirschrot gefärbten Lippen aussah wie ein ovaler Fun-Mülleimer. 

»Buäähhh!«

»Nee, Üschken, Appelschorle kriegste nich! Hier is dein Fläschken! Und die Jacke lässte an, kapiert! Verdammter Scheiß, getz hör ma mit dat Schreien auf! Üschken, getz is abber Schluss! Hallo! ’n Pils bitte, ja. Nee, Kuchen kriegste auch nich! Setz dich endlich auf dem Stuhl da!«

»Ähhh! Buuäähh!«, schrie ihr wohl zweijähriges und naturgemäß noch blöderes Balg, schrie und kläffte im Verein mit dieser archetypischen Reviermutter in einem fort auf Tötenses hin und um ihn herum, bis um Punkt halb vier Uhr sein Handywecker klingelte, den Schluss der Babypause anzuzeigen. Gehorsam legte Tötenses sechs Euro auf den Tisch und erhob sich. 

»Üschken, sag den Onkel tschüssi!«

»Buäähhh!!«

An Schicksal mochte Tötenses so wenig glauben wie an Zufall, er glaubte, wünschte und erhoffte gar nichts mehr. Fakt war einerseits, dass Üschken und seine Mutter ihm fortan entgegenlärmten, wenn er das Café betrat, und schreiend blieben, bis er ging; dass andererseits eine Verlegung der Babypause völlig ausschied, da Ehefrau Janet neuerdings den kompletten Morgen für Wurst- und Fleischwurfsendungen des lokalen Supermarkts Modell stand oder, auf einem in die heimische Diele plazierten Übungslaufsteg, die berufsübliche Mimik und Grazie probte. Ihr kaum entlohnter Job brachte Geld, auf das die Familie angewiesen war; und sparte gar noch welches, weil Janet sich innerhalb von drei Monaten von knapp hundertzwanzig auf von Edeka geforderte siebzig Pfund herunterhungerte.

Derweilen ward das Babypausenduo immer lauter, dümmer und, je öfter Tötenses es leidend ansah, hässlicher. Andere Kleidung als das tägliche Kostüm aus schwarzem Kunstspeckledermantelsack und fransigen Bluejeans schien die Fettlanghaarige so wenig zu besitzen wie die Tochter, die jede kindliche Charmepotenz mit Füßen trat und dank abgefressenem Kurzhaarschädel und bizarr übergroßen Ohren samt muttergleich strumpfdummer Augen- und Gesichtspartie empörend war, ästhetisch und auch quasi sexuell schon jetzt empörend überﬂüssig –
 
freilich und der Wahrheit wegen: Tötenses genoss es. Genoss die exklusive Hässlichkeit und krawalleske Dummheit des Gespanns als hochverdientes Spiegelbild der eigenen Glücks- und Hoffnungsferne. »Ich Arschloch hab’s exakt verdient«, dachte trinkend Tötenses und registrierte froh, wie ein Gläschen Magensäure blasig hochstieg und am Zäpfchen kitzelte, »meine Existenz ist eh vernichtet!« Überhaupt wurden die zwei Pestweiber ihm zuzeiten beinah lieb, heilig, Gratisvorlage einer sensuellen Dauerselbstauspeitschung, gerechte Strafe, dachte Tötenses, für die Fünﬂinge, seinen Rückzug ins strukturgewandelte und umso strahlender verfaulende Revier als solches. 

Eines allerdings kroch Tötenses immer stärker ins Bewusstsein, ließ ihn anfangs linde kribbeln und alsbald in Planung übergehen: So sicher nämlich das dank purster Blödheit und debilia santa überwibbelige Gör durchs Café wibbelte und von der Muttersau permanent daran gehindert werden musste, blind blökend auf die Straße zu eiern, so sicher wurde just dieser vierspurige Hauptverkehrsweg zweiminütlich von Straßenbahn und Bus befahren und immerhin in halber Breite regelrecht durchbrettert, und schon eine kurze Mutter-Außerkraftsetzung konnte, bei Gott: musste schlimmste Folgen zeitigen.

 Der 9. Juli war ein heißer, in Duisburg also schwüler Freitag. Stumm trugen hustend graue Ruhrgebietler das leere Elend ihrer Welt spazieren, Bierbäuche in Rippenhemd und Trainingswear, Frauen trist und traurig wie die umgebenden Nachkriegsstraßenschluchten, graue Kinder ohne Lachen, ohne Leuchten, ein einziger geknickter, umgeknickter Haufen, skandalon  und Ärgernis zugleich. Marios’s Eis Caffè lief über. An einem Fenstertisch saß feingemacht und aufgeräumt Herr Tötenses in schwarzem Anzug und Pomade, pfriemelte am güldnen Schlips und las ein letztes Mal im Haffmans-Büchlein Flirten kann jeder! Das A und O der »gepﬂegten« Anmache. 

Dann polterten sie herein. 

»Buäähhh!«

»Nee, Üschken, Appelschorle kriegste nich! Hier is dein Fläschken! Und die Jacke lässte an, kapiert! Verdammter Scheiß, getz hör ma mit dat Schreien auf! Bleib von die Blumen wech! Gutn Tach! Is hier noch frei oder wie oder wat?«

»Bitte, gern.« Tötenses ﬂötete. »Ich habe Sie erwartet. Nun aber gleich  in medias res: Welches Sternzeichen haben die Dame?«

»Widder, hahaha!«, schrie die Kohlenstaubige und gab der Tochter prophylaktisch eins aufs Maul. »Ich komm hier nämlich nie widder raus, du Wichser; Üschken, hiergeblieben!« Ein zweiter linker Haken. 

»Buäähhh!«

»Ich mag Sie«, ﬂüsterte Tötenses und beugte sich vor. »Und das soll keine billige Anmache sein. Grüner Tee gefällig? Seltsam … Sie erinnern mich an jemanden. Aus … dem Zauberberg?« Verstohlen blickte Tötenses zur Straße. Zeitgleich kamen Bus und Bahn. Noch zwei Minuten … Er nahm das Buch und reckte sich:

»Ohne dich will ich nicht leben, / komm, lass uns den Weinkrug heben! / Ei, du schönste aller Frauen / magst mir heut’ mein Herze klauen. / Schönste aller Nofreteten, / dein Gemach will ich betreten. Doch genug der Poesie. Darf ich fragen, wie Sie heißen? Darf ich in Ihr Öhrchen beißen?«

»Ober! Polizei!«

Siegessicher las er weiter: »Schöne Fee, o efeuranke! / Darf ich mit dir schlafen? Danke. / Ei, wir gehen ins Gebüschken, / und dann zeigst du mir dein Müsch … – apropos: Wo steckt eigentlich Üschken? Sie wird doch nicht … hihi … Pardon, auf die Straße …?«

»Ja – heilige Scheiße! Üschken!«

»Darf ich mich vorstellen, Eddy …«

»Himmels willen, wo is dat Kind?! Üschken!«

Sie lugte aus dem Fenster. Zwanzig Meter war der Bus entfernt. Beide rannten simultan zur Tür. 

»Üschken!«

Ampeln wurden rot. Bremsen quietschten. Schreiend ﬂog die Mutter auf die Straße, umrundete den Bus, still saugte Tötenses an einer Halfzware, ging zurück zum Tisch und grinste grimmig.

Es war, o Gott, gelungen, war vollbracht. 

Laut tauchte freilich Üschken auf in der Cafétoilettentür und quietschﬁdel. »Buäähhh! Mama! Apfelschorle!«

Da, endlich, ﬂoss es nass heraus aus ihm. Lief kurvig über seine Wange und versank im Bier: ein altes Tränchen halb aus Schmerz und Glück. Sie lebt, erkannte Tötenses, sie lebt, wie schön, nichts wird sich je mehr ändern, umso besser.

Sein Handy piepste. Beim Hinausgehen stieß er mit der Angeﬂirteten zusammen. 

»Bis morgen.«

Am selben Abend, längst war die Schwüle in die Wohnungen gekrochen, saß er mit Gattin Janette vorm Bettchen von Joy, Jangis, Jay, John und Janet. Er schien ganz vernünftig, sprach mit den Leuten. Er tat alles, wie es die andern taten; es war aber eine entsetzliche Überforderung in ihm, er fühlte keinen Zorn mehr, keinerlei Vorsatz, und die sechs Namen konnte er auch nicht behalten. 

So lebte er hin. 




DIE LETZTE NACHT DES MARKUS SÖDER


Eine stille Utopie

Am 5. 1. 1967 wird er in Nürnberg geboren. Mit siebzehn tritt er der CSU und Jungen Union bei, deren Landesvorsitz er 1979 übernimmt. Zugunsten seines Jurastudiums wird er Mitglied der »Burschenschaft Teutonia Nürnberg im Schwarzburgbund«. Ab 1997 holt er als Kreisvorsitzender von Nürnberg-West glänzende Wahlergebnisse. Im Jahre 2002 ist er Chef der CSU-Medienkommission, Mitglied des Internet-Beirates, Kuratoriumsmitglied der Bayerischen Akademie für Fernsehen und macht mit einem coolen Fünfzehn-Tonner namens »Stoiber-Truck« Bundestagswahlkampf bei den deutschen Touristen der Adria-Küste. 2003 ernennt Edmund Stoiber ihn, Markus Söder, den damals sechsunddreißigjährigen Juristen und Vater dreier Kinder, zum Generalsekretär der CSU, zu seinem Liebsten und Thronerben mithin. Sogar Stoibers Entmachtung überlebt Söder und wird 2008 Bayerischer Staatsminister für Umwelt und Gesundheit im Kabinett Seehofer.

Kurz: Der Blödmann ist am Ende. Doch wie in allen riskanteren Vitae gab’s auch hier, eine quasimagische Sekunde lang, die Option auf Umkehr und gelingendes, ja würdiges Leben: nämlich jüngst, während eines Zeltlagers der christsozialen Pfadﬁnderjugend »Nürnberger Luchse«. Stargast: Ex-Mitglied M. Söder himself.

Arktisch pﬁff der Wind in den Spalt zwischen Mantelärmel und Handschuh, wehte durch Wollpulli, Ober- und Unterhemd, um sich in eiskalten Wellen über die nackte und augenblicks schaudernde Haut zu ergießen – so schauerlich und überwältigend fror Erwin Hupplmoser (17), dass ihm melancholisch wurde und er gar wieder anﬁng, Fingernägel zu kauen. 


19.43 zeigte seine Uhr; eine freudlose, eine schreckliche Dreiviertelstunde würde noch vergehen, bis 
Hauptfähnrich Schorschl endlich den Grill anschmiss. Bis dahin: starr auf der Wolldecke sitzen, den Zeltkreis im Rücken, die Sterne im Nacken, einatmen, ausatmen, hier und da ein Joke mit den verpickelten Luchsen, der Rest hieß schnattern, frieren, leiden. Offenes Feuer war im Hummelsteiner Park halt verboten; zu direkt ging das zwei Fußballfelder große Spaziergrün über in bewohntes und vielbefahrenes Gebiet, dessen Rauschen und Hupen die Ohren der Jungschar ungemindert erreichten. Bäume, die den Schall hätten fangen können, gab es nicht mehr, sie waren vor Jahren sämtlich gefällt worden, um den im Park postierten Überwachungskameras einen besseren Blick auf rauchende und küssende Jugendgangs zu gewähren. So war nichts geblieben als ebene Wiese, gefroren unterm dröhnenden Polarwind Winternürnbergs. 

»Echt Wahnsinn, dass der Herr Doktor Söder uns heute Abend beehrt«, ﬂüsterte Seppl Hammermas (14) und rieb mit seinen Handschuhen die angezogenen Knie. »So eine Chance kriegen wir nie wieder.«

Stumm nickend hauchte Alois »Akne« Gruber weiße Luft zum vollen Mond, dann grinste er gemein: »Übrigens! Ich werd ihn fragen, wie es die Menschen hinterm Eisernen Vorhang eigentlich mental – ausgehalten haben.«

»Zwei Fleißkärtchen, Arschloch.« Aus Kältegram hatte Hauptfähnrich Schorschl begonnen, die Grillkohlen nach Gewicht zu sortieren. »Kreisvorsitzender wirst du trotzdem nicht.«

»Nicht und niemals, Pickelpisser.« Noch war Oliver Baumgarten (11) vorm Stimmbruch, wurde von allen nur »Mädchen« 
genannt, was im lutherischen Pfarrerssohn eine gewisse Dauergereiztheit implantiert hatte. »Meine Fragen werden ihm viel besser gefallen!« Fleißig griff er nach einem flanierenden Käfer, hieß ihn »böser Wolf« und fraß ihn glücklich; zuweilen war er, Mädchen, wahrlich noch ganz Kind und eingesponnen ins Grimmsche Universum –

»Pscht!«, machte nun der Hammermas Seppl. »Ruhe im Schützengraben! Da kommt jemand.«

Pfeilschnell war Mädchen im Stand und griff nach seinem Fahrtenmesser. »Parole!«

»Zickezacke, Hühnerkacke, heuheuheu! Ich bin’s, Jungs, steht entspannt.«

Wie von der Tarantel gebissen sprangen die Pfadﬁnder auf.

Immer enger hatte sich der nächtliche Citywiesenkreis um den mau wärmenden Grill geschlossen, und Schorschl machte seine Sache gut. Wie ein alter Hase garte er Bratwürste und Schweinelappen, Tomaten- und Curryketchup taten das Ihre, und weil Markus Söder gleich nach der neunstrophigen Begrüßungsweise »Unser Oma fährt im Hühnerstall Motorrad!« zu seiner elfhunderter Yamaha zurückgesprintet war, um drei Kästen Märzen vom Gepäckträger zu ﬁngern, war das dankbare Raunen und Staunen schon anfangs perfekt gewesen. Mit leuchtenden Hälsen und Augen mampften und hingen die Gemeinwohlkids in spe an den Lippen des, sie konnten es ja immer noch nicht fassen, nach Stoiber weltweit besten Mannes überhaupt. Hingen anfangs jedenfalls; in einem Äther aus Respekt und Prüfungskoller setzten sie dann Halbliterﬂaschen an den Hals wie nie zuvor in ihrem kleinen unterdrückten Leben.

Still lag derweil die Stadt. Vom wolkenlosen Himmel frostete todernst der Mond, ein letzter Uhu kauzte vorlaut zum Beginn der langersehnten Fragestunde.

Nun also ging’s um die Parteikarriere. Drei Boddel hatte Mooshammer junior inzwischen intus, das musste reichen: »Söder, oller Motherfucker, ich ha-hab da was!«

»Anwesend, General!« Auch der Stoiber-Dackel hatte dem Bier kein scharfes Nein entgegengeschleudert und war mild lachbereit und butterweich geworden. 

»Stichwort – Benzinwut!«

Die Mooshammer-Brut war ja längst nicht voll genug, Mädchens neiderfüllte Blicke nicht erfreut zu registrieren.

Und Söder sprach: »Als ich neulich zur Tankstelle gefahren bin,
da bin ich richtig erschrocken. Noch nie war Benzin bei uns so teuer
wie in diesen Tagen. Eine Tankfüllung kostet mehr als ein schönes
Abendessen zu zweit. Als wir früher in den Urlaub gefahren sind, hat
mein Vater kurz vor der Grenze vollgetankt. Er hat …«*


»Scheiß … nazi!« Gar dem dürren Hupplmoser Erwin war inzwischen ausgezeichnet warm geworden. »Dem Froschfresser die Devisen zu klauen! ’tsch … ’tschulligung, mein Führer.«

»… hat gute Laune gehabt, weil der Liter in Deutschland zwanzig,
dreißig Pfennig billiger war, und wir Kinder haben deshalb meistens
noch ein Eis spendiert bekommen. Benzin darf kein Luxusartikel sein,
es muss wieder billiger werden. Mindestens so billig, dass an der
Tankstelle wieder ein paar Euro für ein …«

»Bier, Schleimscheißer, infernalischer.« Grunzte Erwin und ﬁel für eine Zeitlang um. 

Söder lachte wiehernd paternalisch und beendete: »… für ein
Eis übrigbleiben. – Weitere Fragen?«

Mädchens Brustkorb schlug und verschlug ihm den Atem. Zwei Märzen waren den Minderjährigen hinabgeﬂossen, doch gleichviele Fragen hatten ihm die Eltern aufgegeben. Der Zettel zitterte in Mädchens Hand, als er eiernd vorschulkindlich las: 
»In Ihrem Internet-Tagebuch schreiben Sie oft und gern über Ihren Hund Enzo wie geht es ihm Fragezeichen. – Puh.«

Laut prusteten die rotzblau Pubertierenden, Söder überhörte väterlich und schenkte Mädchen eine tiefe Herzensmiene: »Ich danke dir für diese Frage, Oliver. Früher, als ich noch kein Haustier
hatte, habe ich mir nicht vorstellen können, dass man um den Zustand
eines Collies, Katers oder Kanarienvogels wirklich beunruhigt sein
kann. In der letzten …«

»Alliterationen! Wird mir schlecht!« Lüstern würgend köpfte Seppl Hammermas sein viertes Bier und ließ sich auf den Rücken fallen. »Söder, das ist Schifferscheiße! Aber nix für ungut, Alter – was passierte dann?«

»In der letzten Woche nun hat sich unser Enzo böse verletzt. Als
wir mit ihm beim Tierarzt waren, hat der einen Kreuzbandriss festgestellt.«  Sprach’s, zog ein Bröckchen Shit aus seiner Ringelsocke und hielt es über den Grill. »Am Anfang habe ich etwas gestaunt,
weil ich einen Kreuzbandriss bislang nur mit Fußballspielern in Verbindung gebracht habe – und mich nicht erinnere, meinen Enzo je
Fußball spielen gesehen zu haben.«


»Ha.« Alois’ offener Mund kam vor Entgeisterung nicht weiter, Mooshammers aber schon:

»Haha. Seppl, bepiss mich.«

»Jesus, lass Arschkrebs nicht ansteckend sein«, betete am Boden Hupplmosers Erwin.

Nur Mädchen grölte ﬂeißig wie geprügelt: »Das ist lustig! Ein Hund, der nicht Fußball spielt …«

Entkräftet schlug ihm Akne seine volle Flasche auf den Kopf.


Vor Jahrmillionen hatte es zur Geisterstunde bunt und quadrophon gebimmbammt, aber wann und wer denn eigentlich? Auch war es endlich tropisch warm geworden, schmeckte Hupplmoser und versank in grashalmhohen Palmen, deren kokosnussgeschmückte Kronen seine nackten Füße kitzelten. Herein!, verbeugte sich der Sitzende, schob die viel zu dicken Ärmel seines Badeanzugs über die schweißnassen Ellenbogen und nahm erneut von Markus Söders wahrhaft hammerhaftem Pulver. Dann reiste er auf seinem Augenpaar nach innen, fand Hyroglyphen auf der halbverdauten Bratwurst und las laut vor mit einer Stimme, die des Söders war:

»Wir müssen uns auf unsere deutschen Tugenden zurückbesinnen: Das sind Fleiß, Leistungsbereitschaft, Disziplin, Höﬂichkeit und Pünktlichkeit. Das sind Erfolgsfaktoren für den internationalen Wettbewerb. Die Apo-Opas und Alt-68er haben deutsche Tugenden verschmäht und das Land in eine geistige Krise geführt. Das ist selbst im Fußball zu beobachten. Es hieß immer, die Deutschen seien nicht die besten Spieler, aber hätten über den Kampf zum Spiel und damit zum Sieg gefunden. Die Fähigkeit, sich im internationalen Wettbewerb durchzusetzen, fehlt heute in vielen Bereichen.«


Spiralförmig hatte sich der letzte Satz um Hupplmosers Kraushaar gedreht, bevor er, ein Geist zurück in der Flasche, in Söders Motorradhelm verschwand. Der ankerte auf Hupplmosers Schoß und ﬁxierte ihn mit Söderaugen liebend. Durchs hochgeklappte Visier stieg pausenlos süßlicher Rauch aus, obwohl doch Söder, und Hupplmoser schluckte immer süfﬁger an diesem zarten Wunder, von Haschisch längst zu LSD und Crack gewechselt hatte. 

Mit dem Zeigeﬁnger schrieb dann Söder ginstergelbe Worte in die Nacht: »abgeordneter, presse, vita, gallery, team – yeah, this is my topmodern Homepage, ihr verkackten Schweinebauern! And look, Mädchen kann Yamaha ﬂiegen!« Denn ein Brummbrumm war von nirgendwo gekommen, aufstieg in den Himmel, malte sich über den Köpfen der Luchse zu einem Goya aus Kraft und Verzweifelung, aus elfhundertPS und Baumgartens Oliver (11), explodierte in der Luft und landete in Bayern: ein Aufprall, ein röchelndes Wimmern, dann Ruhe. 

Wissend verdrehte Söder die Augen und zog ein Tittenblatt aus seiner Manteltasche. »Sag du’s, Schorschl. Öffne diesen Stern und lies!«

Der Hauptfähnrich wusste es aber auswendig: »CSU-Generalsekretär Söder schlägt ein Ausgehverbot für Jugendliche unter vierzehn Jahren nach zwanzig Uhr ohne Begleitung eines Erwachsenen vor. Er will damit Verwahrlosung, Drogenmissbrauch und gestiegene Kriminalität unter Jugendlichen eindämmen. Eltern, die wiederholt ihre Kinder nach zwanzig Uhr alleine auf die Straße lassen, droht Söder mit heftigen Bußgeldern. Auch die Entziehung bzw. Einschränkung des Sorgerechts soll zukünftig bei wiederholter Vernachlässigung schneller erfolgen. Weiterhin spricht er sich für einen Stufenplan aus, wonach bei Vernachlässigung sogar die Sozialhilfe oder das Kindergeld gekürzt werden können. – Söder?«

»Hauptfähnrich?«

»Dir haben sie ins Rückenmark geﬁckt.«

»Ich hoffte, es wäre niemand dabei gewesen.«

»So kann man sich täuschen.«

»Was, Schorschl, soll ich tun?«

»Diene Satan nicht länger, sondern dem Puttenpaar Liebe und Weisheit!«

»Wie denn, o Bruder?«

»Indem du die führende Judenvernichtungs- und Hitlerstadt umbenennest in die Stadt der allerheiligsten Menschenrechte!«

»So tat ich, Unkundiger.«

»Dann wiederhole es, Esel.«

»Die Opfer des SED-Regimes dürfen auch vierzehn Jahre nach dem
Fall der Mauer nicht in Vergessenheit geraten. Nürnberg als Stadt der
Menschenrechte eignet sich besonders für eine Gedenkstätte.«


»Summa cum laude. Nun aber sage noch dies: Wie fandest du persönlich den Überfall tschetschenischer Mörder auf die Kinder von Beslan, gut oder nicht so?«

Von links stampfte Mädchen heran. Grimmig gewahrten die Konkurrenten, dass er aus der Schadenssache quietschﬁdel herausgekommen war. »Melde mich zurück, Massa«, salutierte das Polittalent und nahm ein neues Psychopilzchen.

Söder klappte das Visier herunter und säuselte wie betend: »Die Kinder von Beslan haben sich auf ihren Schultag gefreut oder vor ihm ein bisschen Bammel gehabt. Sie haben sich am Morgen an die Hände ihrer Mütter und Väter geklammert und mit großen Augen ihre neuen Klassenkameraden begutachtet. Kinder besitzen eine unglaublich charmante Arglosigkeit, an unbekannte Dinge heranzugehen. Sie hinterfragen ihre Welt jeden Tag aufs Neue.«

»Kruzitürken, Staubkorn, kretinöses!« Herzhaft hämmerte Hupplmoser dem vor ihm Liegenden auf den Helm. »Arglos hinterfragen, du Ursuppe; aber weiter!«

»Ich weiß nicht, was einem Menschen im Laufe der Jahre widerfahren muss, um Kinder einsperren, quälen und auf sie schießen zu können. Es gibt keine Rechtfertigung für solche Taten. Und es gibt keine Strafe, die in uns eine Form fühlbarer Gerechtigkeit für ein solches Verbrechen erzeugt. –Aua!«

Augenblicklich hatte Hupplmoser Schlagkraft und -frequenz erhöht: »Gerechtigkeit für ein Verbrechen … als Form fühlbar … in uns … wie muss es heißen, Einstein? Gerechtigkeit für die Opfer? Rache fürs Verbrechen? Was wollte uns der Markus sagen, a: Kopf ab oder b: nichts?«

»B.«

»Und wie ﬂüstert man also goldrichtig in der CSU? Verrat’ es uns!«

Vorfreudig warf Söder Pulver ein, erhob die Faust und trällerte: »Blöd, blöder, Söööder! Blöd, blöder, Söööder! Schlimm, nicht wahr?« Mit tränennassen Augen glotzte die gewucherte Amöbe hoch zu Hupplmoser. Der tröstete sie wiegend: »Alles ist gut, Chef.«

Aber Söder schüttelte die Ohren. »Nichts ist gut. Wir brauchen eine Orientierung in der Erziehung und in den Schulen. Dazu gehört zum Beispiel Benimmunterricht statt Erlebnis- und Kuschelpädagogik. Es ist sinnvoll, auch über unsere nationale Identität und deren Symbole zu reden. Daher ist es wichtig, die Nationalhymne, aber auch die Bayernhymne zu lernen und zu singen.«

Wie auf ein Stichwort sammelten sich die Pfadﬁnder und bildeten einen Kreis um den Liegenden. »Tu es, Spack. Go on!«

Und mit einer Stimme laut und rein, dass die Himmelssternchen tanzten und die Rentner in den Nachbarhäusern sich aus ihren Fenstern stürzten, hub Markus Söder hymnisch luftvoll an und sang in diese unvergessliche Dezembernacht:

»Gott mit dir, du Land der Bayern, deutsche Erde, Vaterland! / Über deinen weiten Gauen walte seine Segenshand! / Er behüte deine
Fluren, schirme deiner Städte Bau /  und erhalte meinen, Söders, eminenten Superhau.«

Am nächsten Morgen hatte er aber alles vergessen.




Der verzauberte Barde

Ein Mann ging in die Stadt, um sich einen Ferrari mit Sitzheizung zu kaufen, denn der Winter war grimmig kalt und der Mantel des Mannes kaum dicker als ein Papyrus. Weil er jedoch ein armer Mann war, reichte das Geld nicht, und so beschloss er, zum Ersatz ein Brötchen von gestern zu erwerben. Kaum aber hatte er den ersten Bissen verzehrt, kam eine wunderschöne Fee geﬂogen, deren Gewand noch vielmal dünner war als der Mantel des Mannes. Und also sprach sie: »Wahrlich, ich sage euch: Eher geht ein Kamel durch ein Nadelöhr, als dass mir nicht kalt ist, und selig, wer mir seinen Mantel überlässt.« Da ging der arme Mann hin und überließ der Fee seinen Mantel, worauf ihn so sehr fror, dass er ihr ihn gleich wieder entriss und umgekehrt. Nun war aber die Fee ein verzauberter Säbelzahntiger. Mit einem herzhaften Haps verschlang er den armen Mann, nicht ahnend, dass derselbige gleichfalls nicht er selbst, sondern der verhexte Heintje war, welcher im Bauche des Tiges augenblicklich nicht nur schrecklich rumpelte und pumpelte, sondern loslegte: »Maaammaaa, du sollst doch nicht um deinen Juunngen weiiinääänn!« Da aber sogar der Säbelzahntiger von einer Hexe verﬂucht und ursprünglich Feuilletonchef der F.A.Z. war, wurde ihm das Geplärre so peinlich, dass er keinen andern Ausweg wusste, als seine Stelle zu kündigen und im islamistischen Somalia unterzutauchen, wo er, bis zu seinem Ende im März dieses Jahres, als Bauchsänger durch die Heavy-Metal-Clubs zog – halb wahnsinng, doch geliebt von den Frauen. 



DER COUP


»Ich hab’s geschafft«, dachte lachender Seele Radtke, Olaf Radtke, Gerüstbauer aus Minden/Westfalen, nahm mit einem Sprung die zwei Stufen hinunter zum Gleis, warf den Kopf in den Nacken, der Sonne, der Freiheit entgegen, und sog die heiße Februarluft tief ein. Aah! Willkommen Italien, Land der Zitronen; vamos Silizien! Sperrig rückte er den Tropenhelm zurecht, steckte seine Hände in die Hosentasche seiner naturbeige knitterigen Leinenwear und schlitzte die Augen. Dann glitt er federnd Richtung Bahnhofshalle.

Und wie das losging! Schon hinter der Theke der erstbesten dampfenden Imbissbude tänzelte, unter weißgott blauschwarzer Inselbehaarung, eine feurige Eva Spaghettispanockel. 

»Einmal Pommes rotweiß, aber pronto toronto«, sonorte Radtke maﬁotisch, mit jeder Silbe polyglotter ins Mediterrane tauchend, lehnte sich an die wärmende Theke und wähnte sich für einen Augenblick ganz allgemein vom Eindruck überrascht, dass die reguläre Außenluft sooo siedend freilich gar nicht sei. Sondern im Gegenteil kühl. Gar kalt. Die daheimgelassene Bomberjacke, dachte Radtke für Sekunden innig und widerstrebend zugleich, käme momentan nicht übel; »und einen Milchkaffee con Latte! Con Ständer höhö!« Italienisch konnte er dank eines früheren Ibiza-Trips halt derart ﬂießend, dass für einen funny Superﬂirt noch immer Platz war, immer Luft.

Laszivisch füllte die Lolita die Friteuse. Noch alles da? Radtke gluckste. Immer wieder hatte er während der endlosen Zugfahrt hart auf sein Herz gefasst, geprüft, ob es noch da sei. Sein neues aberdickes Portemonnaie. Es war. Samt tausend Otzen aus dem vormaligen Besitz der Mindener Kreissparkasse. 

»Na, Ornella, kannsten Porsche wechseln? Wenn nich’, stimmt so.« Ein Spuckefädchen hing aus Radtkes Mund, als er einen Hunderter zu einem Röhrchen rollte, an der Spitze anleckte, sich von der Theke einen Strohhalm griff und ihn augenzwinkernd in den Blauen fabrizierte. 

»Nur falls Sie noch nix vorhaben, Frau Loren«, säuselte der Flüchtige und ließ, von derlei eigener Luftigkeit nicht schlecht verdutzt, sein Becken zweimal kreiseln. 

»Ich hab zehn Stück, geteilt durch zwei macht vier. Capito, eh?«

»Sie wollen doch damit nicht bezahlen«, nuschelte, während ihr Blick leicht dösig zwischen Radtkes hochgerecktem Hunderter und Radtke selber pendelte, die Pommesdiva. Dankbar döste Radtke mit; und räumte aber instinktiv bald ein, dass Lolitas Haarpracht weniger blauschwarz als vielmehr kötergraubraunblond daherkam und verfranst herumhing. Immerhin, freute er sich aber, spricht sie ﬂießend Deutsch, diese Neapelo … Neopali … diese Neapelerin! Und wie gut, dass sie nicht weiß, dass ich Rumpelstilzchen heiß, sang und pﬁff er nun inwendig.

Und gluckerte erneut vor Glück. Vor all seinem unwahrscheinlichen Bankräuber- und inzwischen Fluchtglück. Hier am Arsch der Welt. Hier in – Sardellien? Silizien! Wo ihn keine Sau kannte und schon gar verhaftete! Ihn, den legendären one and only Silvesterbankräuber aus Minden/Westfalen. 

Die Pommes brutzelten, Radtke sah es selig. Rekapitulierte selig seinen gestrigen Coup, seinen Coup vom 31. Dezember des Jahres 2003, als er, Sekunden vor Jahresschluss, in die Mindener Kreissparkasse gepoltert war mit dieser täuschend echten Handgranate Marke Toys’R’Us. »Tausend Mark her, aber dalli«, hörte er sich abermals herumschreien, »sonst geht das Ding hier hoch!«

»Tausend?«, hörte er nun abermals die Kassendame. »Mark? Wo sollen wir die denn jetzt noch herkriegen?«

Rückblickend schnaufte Radtke stolz. Sein vollprofessioneller Bankräuberauftritt hatte diese Dame halt aus den Schuhen gehauen. Wie auch den Bankdirektor! Diesen grinsenden und alle seine Radtke-evozierte Todesangst in diesem eselsblöden Grinsen ersäufenden Sparkassendirektor, der ganz ungefragt aus seinem panzerdicken Bossbüro herausstolziert war und eigenhändig noch den letzten Hunderter aus Kellerkisten zerrte, gar sein eigenes fettes Direxportemonnaie durchwühlte: »Hier, Sie, ähem, Ronnie Biggs – noch zwei waschechte Deutschmark« – sah dann abermals, wie die Kassendame panisch prustend auf die Straße lief und um ihr Leben gackerte:

»Haa-lloo! Wir haben hier einen Bankraub! Er will tausend! Tausend Mark! Wer hat noch, hihihi, Groschen?« Wobei dann gar passantenseits noch zwanzig harte Pfennige zusammenkamen …

Das alles war, zum Glück, gewaltlos, war alles spiegelglatt gelaufen. 

Okay, einen  Fehler hatte er gemacht. Im Reisebüro, als er, am selbigen Silvestermorgen, in der allein noch offenen Bahnhofs-TUI-Dependance die Silizienreise buchte. Hatte wohl vermutlich doch mit Olaf Radtke unterschrieben statt wie geplant mit Oliver. Oliver Radtke. In der Aufregung schlicht vergessen – aber na und! Hier war Silizien! Hier kannte ihn kein Sauschwein und kein Arsch –

»Achtung, eine Durchsage: Herr Bankräuber Radtke, ich wiederhole, Herr Bankräuber Radtke wird zum Infopoint gebeten.«

»Ach du Sch … – !?«, japste Radtke. 

Und dann rannte er. Rannte und wirbelte herum auf diesem Gleis, stieb nach vorn und ruderte zurück, duckte sich hinter eine Fahrplanwand, sprang wieder auf und sprintete, er wusste nicht wohin, er lief und lief, schlug Haken, drehte sich im Kreis, schwarz wurde ihm vor Augen, und als er wieder sehen konnte, sah er neben sich ein Schild: »Infopoint.« Dann sah er eine hässliche und dicke und steinalte Frau. Es waren drei, und alle zwinkerten ihm bübisch zu. 

»Aha! Das ist also unser ›Bankräuber‹ Radtke, nicht wahr?«

»Na, dann wird ihm die Meditation ja guttun.«

»Darf ich bitten? Das Kloster ist grad fünf Minuten von hier.«

Lächelnd schlängelte die Dicke ihren Arm in seinen. »Sie sehen ja aus wie Albert Schweitzer! Haben Sie denn keinen Schal dabei?«

Meditation. Kloster. Bankräuber Radtke. Während er die Worte tonlos rezitierte, ging er einfach mit, es war egal. Alles war schiefgelaufen in seinem Leben, seinem sogenannten Gerüstbauerleben, und mit Bankräuber Radtke hatte er, jetzt ﬁel’s ihm ein, im Reisecenter allzu ehrlich unterschrieben, was machte das noch. Auf die rosa-weiß gestreifte Bommelmütze der Signora, die ihn führte, ihn, den Überführten, abführte in ein Kloster, hatte jemand den Schriftzug »Buddhistischer Schweigekreis Niedersachsen« gestickt. 

Später durchschritt man den Ausgang. Wie einer auf dem Weg zum Galgen sah sich Radtke um. Über einer schmutzig grauen Bahnhofsuhr, in die durchs zerschlagene Glas der Schnee geweht war, stand »Bahnhof Uelzen«. 

Dass er’s für einen Knast nicht schlecht getroffen habe, sprach sich Radtke Gutes zu und sank dann doch ins Weinen. Drei mal zwei Meter maß seine Zelle. Ein Bett, ein Stuhl, ein Altar mit einer grotesk dicken Männerporzellanﬁgur, das war alles. Graue Infoblätter lagen auf dem Tisch verstreut, Radtke trocknete die Tränen, las: »Nach-Neujahrs-Silentien. Buddhistische Einkehrtage, 2.–18. Januar, Kloster ›Zum Heiligen Matthäus‹, Uelzen/Niedersachsen.«

Okay. Er, Radtke, war zeitlebens Gerüstbauer gewesen. Praktisch aus Naturgeilheit gewesen. Aber wie klodoof konnte man eigentlich sein? Die gleichen Zettel hatten bei TUI herumgestanden – aber was hieß schon »die gleichen«? Und was hatte er, Radtke, denn am Arsch gelesen damals, am Tage seines sogenannten Bankraubs, aufgepeitscht wie Nachbars Loempia? Gelesen hatte er, es war nicht anders möglich, statt »Nach-Neujahrs-Silentien« ausgerechnet: »Neujahr nach Silizien«.

Und eben drum als Flucht-Exil gebucht! 

Fuck und – überhaupt! Hieß die Insel überhaupt – Silizien? Und wo lag dann andererseits »Silentien«? Radtke raisonnierte ﬁebrig. Versuchte auch herauszuﬁnden, warum er beim Überfall ja strenggenommen viel zu wenig verlangt hatte. Tausend, was ein Pipischeiß! Und außerdem: Mark! 

Was war er denn um Himmels willen für ein Hirnhaufen.

Die Tür ging auf, hereintrat stumm die Dicke. Sie reichte ihm einen handbeschriebenen Zettel mit der Aufschrift: »Sie werden hungrig sein. Martha kocht warmes Broccoli.«

Sechs Tage war er nun hier. Sechs helle Wintertage hatte er geschwiegen, zu den Mahlzeiten und Meditationskreisen mit den drei Bahnhofsdamen und sowieso allein in seiner Klosterzelle, in die alltäglich Punkt neun Uhr früh, da lag er Stunden wach, ein Sonnenstrahl maisgold hineinsah, streichelnd eine Zeit das Tischlein, um bis mittags übers Bett, den kleinen Schrank zu wandern, hin zur grasgrünen Zimmertür, die gelber wurde, schließlich zum Waschbecken, dessen weißes Emaille von grauen Bruchlinien kariert war. Omm njoho renge kjo – ich bin mit dem Universum verbunden, es gibt mir alle Kraft und hilft mir, Olaf Radtke, meine Wünsche zu erfassen, zu be-greifen.

Zehn – neun – acht – sieben – sechs – die Sonne. Radtke lächelte. Wie hatte er getobt am ersten Tag. Ich geh dann mal, tschüssikowski, was soll der Scheiß, ich hab mich halt verlesen. Doch die Damen schwiegen. Sie wussten alles, aber riefen nicht die Polizei. Sie schwiegen. Der Bahnhofssprecher wusste alles, ganz Uelzen wusste alles. Doch die Damen schwiegen. Omm njoho renge kjo – das war Japanisch, aber längst hatte er verstanden. Dass er diesen Schweinemist von Beute noch immer gegen Euro umtauschen konnte, irgendwann, wenn Gras über die Sache gedingst; geweht war.

So konnte Radtke nicht anders. Machte sich nützlich in diesen stillen Tagen in Uelzen. Wechselte hier eine Glühbirne, dichtete dort ein leckes Abwasserknie; und irgendwann hatte er die tausend Mark – einfach vergessen. Eins war er geworden mit Uelzen, dem Kloster, dem Universum, hatte endlich irgendwie zu sich, Olaf Radtke, gefunden. Als ihm die Klosterverwaltung den vakanten Hausmeisterposten anbot, willigte er freudig ein. 

Seine erste Amtshandlung war der Neuanstrich der Außenfassade. Ob er nicht zufällig so einen richtigen Gerüstbauer kenne, fragte ihn der stockschwule Weihbischof. Nein, sagte Radtke. Ich kannte mal einen, doch den gibt es nicht mehr.

Und so baute er es selig selber. 





Märchen


Es war einmal ein Stockholmer Hausmeister von Kind an aber derart böse und hässlich, dass er die ersten fünfzig Jahre seines Lebens schon aus Selbstschutz hinter schwedischen Gardinen verbrachte. Im einundfünfzigsten Jahre aber zog seine Frau die Gardinen versehentlich auf, und wie sprang ihr das Herz, als sie bemerkte, wie wunderschön ihr Mann geworden war! Natürlich nur im Vergleich zu früher; und da er seine schlimme Bosheit nicht lediglich konserviert, sondern dieselbe gar noch gesteigert hatte, erwürgte er kurzerhand die überraschte Olle und versteckte sich nun auch für seine restlichen Jahre hinter schwedischen Gardinen. Die Polizei, die ihn hinter schwedische Gardinen bringen wollte, fand ihn nie, woraus wir ersehen, welch wahrhaftige Esel diese sogenannten Freunde und Helfer sind, auch wenn sie in diesem Fall ihr Ziel durchaus zu erreichen vermochten.

Alter Trick

Bekanntlich verwahren Säuglinge der im Amazonasbecken lebenden Naturvölker die letzten Schlücke einer jeden Muttermilchration stundenlang im Mund, wo sie dank der umgebenden feuchten Hitze vollständig durchsäuern und, schließlich geschluckt, die noch recht anfälligen Magenwände der Kleinen mit einer schützenden probiotischen Pilzkultur auskleiden. Lange wurde gerätselt, warum den Säuglingen nicht trotzdem ein bisschen schlecht wird, jetzt kam heraus: weil ich mir alles nur ausdachte, aber die Vokabel »bekanntlich« zumal in einer bekanntlich vom Bluff bestimmten Wissensgesellschaft [Fragment]





PAUL MÜLLERS TRAUM UND GLÜCK

Ein fürchterlicher Alptraum warf ihn hin und her, das darf nicht wahr sein, dachte er und kniff sich in den Arm, doch er erwachte nicht, so gab es kein Entrinnen: Seit offenbar 1977 war er mit Fürstin Gloria von Thurn und Taxis verheiratet. Sie hatten zwölf adoptierte Kinder zwischen zwei und fünfundvierzig, sic, und heute feierte, in Schneeweiß und mit allem Etepetete, ihre Sudan-Erwerbung Uschi Mpong Clarissa die Heilige Kommunion. Geladen war die Creme der europäischen Königs- und höheren Adelshäuser, dreitausend Pfund festkochende Kartoffeln und viertausendsiebenhundert Eier hatte er, Waldfried Imo Freiherr von Thurn und Taxis, geb. Paul Müller von, und bis in den Traum hinein war ihm sein Familienname peinlich, von Duisburg – hatte er also im Vorfeld pellen müssen – und dann, als die »illustren Gäste«, wie es wiederum saublöd hieß, auf Schloss Neuschwanstein einﬂogen und eintrudelten, die pure Erkenntnis: Es gab kein Besteck. 

Ach du grüne Neune! 

Ausdrücklich hatte Glori-Schnucki, wie sie sich seit kurzem lustig nennen ließ, »Glori-Schnucki von Überlandbussen und Taxis«, unsagbar grauenhaft auch das, ihn gebeten, diesen schlichten wie unverzichtbaren Part zu übernehmen; auf die Diener könne man sich schließlich nicht mehr verlassen seit Hitler, so die weniger edle als vielmehr froschdoofe Gattin geziert. Er hatte es ihr in die Hand versprochen, kein Problem, Besteck konnte er, hatte er immer gekonnt – nun aber standen sie da: der dänische König Ottfried Fischer nebst Königin Veronica Ferres, die rumänische Erbkaiserin Anne Will, Lukas Podolski mit der Krone Frankreichs, Sissi im Hochzeitskleid, sogar der wie ein junger Old Shatterhand aussehende Papst hatte sich die Ehre spendiert – nun standen sie also da mit ihrem bereits großzügig aufgeschaufelten Kartoffelsalat Marke ihm, geb. Paul Müller von Duisburg (Essig, Schmand und Eier satt) – und speisten die etwas zu lang gerührte, leicht matschpampene Köstlichkeit mit ihren absolut bloßen Händen! Wie die Affen stopfte und schmierte sich die feine Sippe voll, und wer war’s inschuld? 

Er. 

Gläser hatte man ja ebenfalls an keine gedacht. 

Von Zahnstochern, Flaschenöffnern, Korkenziehern und Servietten zu schweigen. Und so streunten die Blaublütler nach dem Mittagessen sichtlich versaut und pikiert, ja geschockt herum in diesem himmlischen und jedenfalls pompösen Hofgarten derer von Überlandbussen und Taxis, hielten die am Hals abgeschlagenen Wein-, Sekt- und Bierﬂaschen zunächst widerwillig, später indifferent und schließlich wie angeboren in den Händen und soffen, zögerlich zuerst, dann immer zügiger, bis die Kommunion seiner, ihrer Tochter in einem Abgrund aus Maskenball und Walzer, Cricket und Fuchsjagd, sinnlosem Durcheinandersex und diplomatischen Anschlussverwicklungen bis hin zur Atomschlacht zwischen laut  F.A.Z-Online Island, Böhmen und Darmstadt …

Darmstadt …

… ???!!! …

Und da erwachte er. Endlich ward er schweißgebadet wach, schaltete die zahnfarbene Couchlampe an, erfasste seine Kleinwohnung mit einem Blick und nickte erleichtert: okay. Der Spuk war vorbei und alles wie immer. Unter der heruntergerissenen Gardine schlief Benno, beide Pfoten unterm Kinn, auf einer alten Pizzapackung. Im Türrahmen, wie üblich auf beide Pfosten verteilt, hockten die behinderten Hausmeister und spielten halbherzig abwechselnd Skat und Schnickschnackschnuck, weil Mutti, ihr dritter Mann, wieder mal auf dem verbeulten Kühlschrank saß, lauthals Fingernägel biss und in die Gegend spie, Audio hörte und mit nackten Fersen munter gegen das Eisfach schlug. Trommelte und taktete. Na also, dachte er und guckte glücklich noch mal hin. 

Das sah doch alles schon viel besser aus. 

Glucksend sprang er von der Schlafcouch, sauste in den Morgenmantel, knipste Mutti verliebt mit der Digitalkamera, langte in den Brotkorb, warf Benno eine alte Knackwurst auf den Kopf und musste plötzlich richtiggehend jubeln: Törö-haha! Thurn und Taxis, ja heiliger Quitschquatsch. Und erst diese ganzen Könige – von so was hielt doch seine Wenigkeit schon überhaupt nichts! 

Sondern im Gegenteil: Er, Paul Müller, 59, geschieden, wohnhaft mit Sohn Benno (33), Mutter (70) und einem weitgehend dement zugelaufenen Hausmeisterehepaar in Duisburg-City, war seit dreißig Jahren BMW-Großhändler für den Raum Duisburg/Oberhausen, aber gleichzeitig und viel tiefempfundener ein überzeugter, ja radikaler Kommunist und seit Neuestem auch Wahrsager. Letzteres zwar nur im Nebenberuf und notgedrungen, seitdem die westruhrgebietliche Hochmittelschicht anno 2006 bis 4/2007 genau ein Auto bei ihm bestellt und tatsächlich gekauft, von den vereinbarten zwölfhundert Raten aber nach Jahresfrist kaum fünf beglichen hatte – zwei bis höchstens sieben Stunden täglich bot er nun auf dem Garagenhof der Autohandlung seinen Zusatzservice an: Kaffeesatz- und Handlesen, Kristallkugel, auf Wunsch auch einfaches Quatschen und Torwandschießen kosteten für Verwandte und Freunde, denen er Sonderkonditionen vorgaukelte, zehn Euro; sonst sechs. So fühlten sowohl die Freunde sich bevorzugt behandelt als auch jene Fremden, die nach Müllers Hinweis auf die unglaubliche und letztlich unhaltbare Günstigkeit seines Stundensatzes: sogar von seinen Nächsten müsse er vier Euro mehr verlangen, dann ebenfalls gern blieben und sich informieren beziehungsweise »vergackeiern ließen«, wie er als dialektischer Materialist und zeitweise gar Trotzkist wohl wusste und sich eingestand. 


Dennoch gab er sich Mühe, ja las an guten Tagen derart ﬂeißig und detailverliebt in Duisburger Lebenslinien herum, dass er begann, sich selbst nicht nur zu glauben, sondern vielmehr zu fürchten, nachdem er seinem eh stotternden Schwager einen extrem brutalen Unfalltod prophezeit hatte: Ein Tanklaster werde ihm von der Gegenfahrbahn aus frontal in die Fresse ﬂiegen und den Kopf abbrechen, aber hallo, da gebe es gar kein Vertun – und auch den ungefähren Zeitpunkt der Tragödie hatte er herausbekommen: im zweiten Halbjahr 2008, so gegen 14.40 Uhr plusminus drei Minuten.

Heute aber war: Wochenende; und Müller klatschte dreimal kräftig in die Hände: Frühstück! Benno, der die unverhoffte Knackwurst in einem Haps gefressen hatte, trottete zum Herd und setzte Wasser auf. Mutter entkabelte sich, sprang vom Kühlschrank, zog sich etwas an und krabbelte wieder dorthin zurück, wohin sie seit dem Zuzug der Dementen in einem Mix aus Protest und nicht minderer Demenz verzogen war. Allein zu Skat und Schnickschnackschnuck ließ sie sich gelegentlich herab, und auch das eher ungern, weil das Hausmeisterehepaar sich weder wusch noch sonstwie sonderlich in Schuss hielt, seitdem es vor fünf Jahren seine nach Rohrbruch überﬂutete Erdgeschosswohnung einfach aufgegeben und die Müllers wortlos um Asyl gebeten hatte.

Frühstück also! Samstag Eiertag! Und bunte Eierlöffelchen – aber gab es eigentlich genug …? 

O nein. 

Mit einem Tatterich, mit einem Zittern wie in Todesangst griff Müller in die Besteckschublade und ﬁngerte. Dann verschwamm ihm die Welt: Die Schublade war leer. Ein heißer, überirdisch starker Wind ergriff ihn, und als es ihn herumwarf, kam die nackte Mutter mit einer brennenden Hellebarde auf ihn zugestampft: »Schon wieder alles vermasselt, du – Lurch!« Ihre Augen ﬂammten rot, schwarz wie der Tod ihr Haar, und aus ihren Ohren krabbelten winzige Kaninchen.

Kaninchen …???!!! 

»Ha …! Ha …hatsch …«

Und da erwachte er, immer noch lachend bzw. niesend und offenbar erkältet, »ha … tschi!« Okay: Der Spuk war vorbei und alles wie immer. Es musste über Nacht geregnet haben, und wenn ihn sein Gefühl, seine über Dezennien angesammelte Lebenserfahrung nicht täuschte, lag er bis zum Kinn in einer Pfütze. Es roch nach Wasser, Erde, Sommermorgen und blutrotem Wein. Als er den Kopf wandte, platschte ihm eine Handvoll Regen ins Gesicht. Aha: die Brücke. Sie war undicht. 

Leise setzte Müller sich auf, schöpfte mit der Hand zwei Schlücke Wasser und gähnte wohlig in den jetzt schon warmen Tag. Zu seiner Linken waren Kurti, Bauch und Tonne zu einer vielgliedrigen, gleichfalls patschnassen Skulptur verkeilt und schnarchten wie betäubte Wale. Nur der feine Hennes hatte sich mal wieder tief im Trockenen verbuddelt; kaum armhoch ragte sein zwei Meter langes Bambusluftrohr aus der Erde.

Na also, dachte Paul und guckte glücklich noch mal hin.

Das sah doch alles schon viel besser aus. 

Dann bemerkte er den Iltis. Kaum eine Mannslänge entfernt lag er in einem dürren Busch und schien ebenfalls zu schlafen. Mit der Grazie eines Gepards warf sich Müller auf das konsternierte Stinktier, drehte ihm den Hals um, saugte ihm das Blut aus und krabbelte zurück in die Pfütze, wo er beide wusch.

Halali! Die Kumpelinos würden Augen machen; Iltisfrühstück gab’s nicht alle Tage, gehäutet schon rein gar nicht. Stolz kramte er in seiner Hosentasche nach dem Faustkeil … na, wo war er denn …? O nein, dachte Müller dunkel ahnungsvoll – begann zu zittern … und sah, wie ein bushoher Kugelblitz schnurstracks auf seine Pfütze zuhielt. Aah! Er wollte ﬂiehen, doch die erwachten Kumpelinos, verfaulte Zombies allesamt, hielten ihn am Boden fest, schlugen ihre ungeputzten Zähne in sein Fleisch und deklamierten schmatzend:

»›Wer den Faustkeil nicht ehrt, ist des Talers nicht wert!‹ Goethe, Köchelverzeichnis 4711.«

Häh? Wie?! 

Und da erwachte er. 



DER DOPPELTE WALTER

Eine Meldung und ihre Geschichte


[image: image]Aus: Süddeutsche Zeitung, 27.02.2007


Er hörte einen Knall und wähnte sich verstorben, bis er die Augen öffnete und sprach: Ich bin. Fraglos stand er ja immer noch vorm Kartoffelacker, der, knapp sieben Hektar groß, am Horizont überging in die dunstige Weite der schwäbischen Alb. Dann knallte es wieder, und im rechten Augenwinkel sah Walter Müller einen bescheuerten Traktor vorbeiknattern; voller Mist und mit offenbar defektem Vergaser kam er auf dem gleich hinter ihm schlängelnden Feldweg angepullert.

Ein dritter Knall. 

Traurig nahm der Zweiunddreißigjährige die Pistole von der Schläfe. Sogar jetzt, in diesem unheilvollen und dennoch heiligen Augenblick maltraitierte der Jud, entwürdigte und vergiftete noch seinen, Müllers, letzten Atemzug und Heimgang. Traktorbedarf Goldmann: seit ewig in jüdischer Hand wie viel zu vieles in Waiblingen und dem Planeten als Ganzem in diesem großen deutschen Schicksalsjahr 1933. Sabotageware war das durch die Bank, wütete inwendig Müller, den deutschen Landmann wollten sie treffen, ihn nervlich schwächen und ruinieren mit knatternden knallenden Auspuffen.

Auspuffs? 

Noch stärker drückte es nun Müller. In Puffs würde er, der das Einsetzen eines leichten Nieselregens gewahrte, ja praktisch nicht mehr gehen und schon gar nicht mit dem neuen Cabrio hinfahren können nach seiner Selbsttötung, seiner heldischen Selbsterschießung in etwa zwei Minuten spätestens, trieb sich der junge Mediziner nun zu tapferer Tat und Eile und plazierte die Mündung wieder an seinen vollen, über den Ohren kühn geschorenen Lockenkopf, eher lustlos immer noch, zumindest unentschieden und wohl doch ein wenig angstgepeitscht.

So, dachte Müller, wird das selbstverständlich nix, Heil Hitler! Der Satz »Erschießen geht über Probieren« plumpste ihm ins Hirn und blieb hängen, vielleicht hundert idiotische Sekunden vermochte der erfolgreiche Klinikarzt nichts anderes zu denken und missbilligen als diesen sinnlos blöden Quatsch und Psychozwang.

Als es aufhörte, war es aber auch nicht gut; denn augenblicks musste Müller, der hoffnungsvolle Akademiker und bis ins Mark beseelte Hitlermann und SS-Stürmer wieder unmissverständlich erkennen, warum er hier mit einer geladenen Schießpistole herumstand, an diesem für ihn im Nachhinein gewisslich ehrenvollen und doch zur Zeit noch eher teuﬂischen und jedenfalls verzwickten 28. Juni 1933 hier herumstand vor diesem langweiligen Stadtrandkartoffelacker, Spielstätte seiner Kindheit und Jugend zwar, doch Gott, welch ein sacködes Schlusspanorama – nämlich um sich die Birne auf eigenen Befehl und höchstpersönlich für Deutschland herunterzuballern.

Für Führer, Volk, Vaterland und last, but not least natürlich seine allerliebste Gattin Marianne. 

Hasta la vista!, schrie er, sich Mut machend, nun gar versehentlich auf Spanisch los und brachte das Schießeisen vor Schreck so kraftvoll an die Stirn, dass es wehtat und er das Werkzeug doppelt verdutzt wieder sinken ließ; in der Tat war, als er die Stelle mit dem Zeigeﬁnger zart umtastete, eine kleine schmerzende Beule gewachsen. Die, und erstmals seit Stunden lächelte der Todsuchende süß melancholisch auf, ihn nun ins Grab begleiten und womöglich noch munter anwachsen würde bis zur letztgültigen Leichenstarre seiner, Walter Müllers sel. – ein kapitales Horn, grinste Müller ironisch, das am Ende gar saudummen Mordtheorien würde Vorschub leisten können, wäre nicht sein Abschiedsbrief zu Händen Mariannen seit Tagen deponiert und in Kopie beim Xaver Freddy Hummel hinterlegt, dem aufrechten Notar und SS-Freund aus fetteren, nachgerade himmlisch ungetrübten Tagen.

Ja, das waren noch Zeiten gewesen! Stundenlang »Juden raus« hatten sie, verstärkt durch zwei Dutzend gleichgesinnte Fackelträger, nachts vorm Haus eines Arztkollegen gebrüllt und ihn samt seiner sechsköpﬁgen Familie schließlich aus Waiblingen vertrieben, »Juden raus« die erste Woche, später dann das polyglott elegantere »Juda verrecke«, und im Nachhall dieser im Freundeskreis zutiefst initiatorisch empfundenen Dauerprüfung deklamierte Walter Müller diese Worte nun vorm Kartoffelacker erneut wie entrückt. Leise und versuchsweise anfangs, dann immer lauter und erinnerungsbefeuert schrie er schließlich, den Arm zum Gruße erhoben, »Juda verrecke« ins nichtende grableere Nichts der Schwäbischen Alb, wohl wissend, dass es hier und heute ganz allein ihm selber galt. 

Es war zum Verrücktwerden. 

Hihi! 

Jude. Er. Nicht länger mochte er der Wahrheit ausweichen, sondern sich nun endlich die verdiente Ladung reinhämmern, bumm-bumm, zwei Schüsse würde er blitzschnell nacheinander setzen, den zweiten zur Sicherheit, den ersten quasi zur Betäubung und Einleitung, ach Marianne, allerliebste Muschi, dachte er, gleich werde ich umfallen, und du kannst den ganzen Scheiß erben, Häuslein, Cabrio, den Bonsai, die Klassikerausgaben, das Piano, den Hitler-Wandteppich, eine grotesk missratene Handarbeit seiner faschistischen Schwiegermutter. Die SS-Unifom samt Mantel hatte er aber an, sie war ja auch viel zu groß für eine kleine Ehefrau und überhaupt eher für Männer, so erwog er mit bereits leicht lebensmüdem Hirn und wollte sich nun auch wirklich den Rest geben, brachte die Pistole an die Schläfe und schoss. 

Klick

Klick. 

Fuck. 

Das Magazin vergessen. 

Kurz hatte er gehofft, Erschossenwerden und Sterben tue gar nicht weh und sei überhaupt folgenlos; allerdings war er gar nicht gestorben, sondern hatte sich im Gegenteil, denn es wurde immer beschissener und zweischneidiger, im Moment des Todes ein wenig eingeschissen und war nun froh über die heldenhafte Länge seines Mantels, den er mit schamhaft liebevollem Stolz ﬁxierte, ein tadelloses Stück aus bestem Hirsch und wahrhaft würdig eines SS-Stürmers, der das Über-, das Herrenmenschliche fertigbrachte, einen in ihm selbst verpuppten Juden reichstreu abzuknallen. –

Und umgekehrt. 

Hoppela popoppela, dachte Müller und ließ das Magazin sinken. Das hatte er so recht noch nicht bedacht und abgeschmeckt. Er, Walter Müller, SS-Sturmofﬁzier, war hier, um einen Juden umzubringen, der er verﬂixterweise selber war; aber konnte er denn sicher sein, dass als Täter wirklich der SS-Mann Walter Müller akten- und geschichtskundig wurde? Und nicht Walter Müller, der geborene und später von rassisch persilreinen Pﬂegeeltern erzogene Jude versehentlich gleichen Namens und Herzens? Mit leider weithin identischem Corpus und Kopf? Den’s aber für den Führer wegzupusten galt? 

Und wer bestimmte das eigentlich? War es am Ende der Jude Müller, der ihm, Müller, befahl, und Müller fand ihm bis dato völlig fremde Worte, den psychotischen Fascho-Killer und SS-Vollidioten Müller aus dem Weg zu ballern, bevor der seelenamputierte Hitler-Wichser es mit ihm tat? 

Zu sehen, wer recht hatte, ballerte er sich zweimal in den linken Oberschenkel. So war es zwar halbwegs wahrscheinlich, dass beide beteiligt waren; trotzdem ﬁel er schreiend hin und war nicht wirklich schlauer. Zumal er erst gestern von einer neuen bizarren Bewegung gehört hatte, einer jüdischen Wehrund Selbstverteidigungsorganisation. War er ihr … erstes Opfer? 

Nein und nochmals nein! 

Den Plan, die Kugeln mit bloßen Fingern wieder herauszupulen, ließ der am Boden Liegende aber aus Schmerzgründen sausen und sah lieber zwei verfeindeten Regenwürmern zu, die unweit seines rechten Fußes aus dem Matsch gekrochen kamen und, kaum einander ansichtig geworden, aufeinander zusteuerten und ringend sich verknoteten – ein allzu billiges Gleichnis, befand der inzwischen stark Blutende und feuerte drei Kugeln in die Szene. 

Juda verrecke. 

Schlecht wurde ihm nun im Oberbauch, ein größeres Magenziehen infolge extremer Schmerzmuskelverkrampfung, und auch die Kraft fühlte Müller nun seltsam entschwinden. So also nahte das Ende. Aber war wahrhaft alles gut? Nein, alles war scheiße, bilanzierte Müller und entleerte, mehr aus Ratlosigkeit denn Suizidlust, das Magazin in sich hinein. Arm, Fuß (2), Schulter (2), Bauch (3) und Herz (1) hatten schließlich Kugeln intus, zählte Müller und lachte doch noch einmal selig auf, da würde, ja musste  statistisch zumindest eine vom SS-Mann stammen, aua, ächz, Heil Hi–





SCHLUSSPOINTE

Ein Dramolett


Der berühmte Schriftsteller sitzt mit seiner Frau und ein paar
Freunden im Garten


SIE (zu jenen): Ich lese längst nicht alles, was er schreibt. 

ER (zu ihnen): Ich esse ja auch nicht alles, was sie kocht. 

ALLE: Hahaha. 







Blau unter Schwarzen ist Thomas Gsellas erster Prosaband. Er versammelt seine schönsten erzählenden und anekdotischen Humoresken, die bis auf folgende Ausnahmen in der  Titanic erstveröffentlicht wurden:

»Der sogenannte LKW« erschien erstmals in Der Rabe (Haffmans 1997), »Wie G. einmal mit einem Tabu umsprang« in Rausch und Künste (Konkursbuch 1994), »Verschollen am Garajonay« in Fleischeslust (Klartext 1992). 

»Asiatische Nächte«, »Das Ereignis«, »Blau unter Schwarzen«, »Frühstück am Torrens-See«, »Judäa in Unterzahl« und »Mord in der ›Rue Morgue‹« waren im Ruhrgebietsmagazin Marabo  zu lesen. Alle Texte wurden teils kraftvoll überarbeitet. 

»Shining in Osttirol«, »Der BMW im Weg« und »Ein Geständnis« wurden für dieses Buch geschrieben. 
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Der jiidische SS-Mann

Ist ein gliihender Nz, der sich wegen s

Von Bernd Dorries

Waiblingen Bovor der Krieg und die Na-
zi-Diktatur 7u Ende waren, hat Marianne

| Mller niemandem erzahlf, dass sie ein-

mal mit einem Juden verhelratet. war.
Und nach dem Krieg verschuiog sie, dass
ihrverstorbener Ehemannin der SS gewe-
senist Jedes Jahr besuchtesiesein Grab -
und 54 Jahre nach ihm starb sie wie eran
cinem 2. Juni. Bl Walter Maler ver-
‘merkt dio Sterbeurkunde ,Herzsehuss*,
e hr versagte das Herz.

Viellecht sind cs diese Bruchstilcke
aus dem Leben eines Ehepaars, die den
‘Waiblinger Stadthistoriker Hans Schult-
heiB dazu bringen, das Leben des Ehe-
paars Millerals , eine Tragtdie im klassi-
schen Sinne* 24 bezeichnen. Vielleicht
wares auchso, dasser icht nur einen Na-
men fiir den Stolperstein vorschlagen
wollte, sondern zwel, wo doch die Nach-
bargemeinde Fellbach schon drel vorge-
brachi hatle.

Jedentalls schlug Schulthei vor eini-
gen Wochen dem Gemeinderat der Klei-
nen Stadt in der Nahe von Stutigart vor,
neben, einer anderen Brgerin der Stadi
‘auch Walter Miller einen ,Stolperstein'”
u widmen, Also an demn Projekt des
Kinstlers Gunther Demnig tellzunch-
men, bel dem in ganz Deutschland kleine
vergoldete Steine an die Opfer der Nazis
erinnern. Ein solches Andenken wird es
i Walter Maller nicht geben. Ein Stol-
perstein war der Vorschlag. aber schon.

iner jiidischen Abstammung ersch

i die Stadt Walblingen, dienun et Wo-
chen dskutirt, wio o mit Walter Miller
umgehen soll. Mit Walter Miller, dem
SS"Mann, de sich 1999 selbt arschoss,
weller Jude war. Er sc also in gowisser
WWeise uch Opfer gewesen, meinen man-
choin derStad., Mille strahlt ofenbar
cinegewisse Fuszination aus,das beschi-
tigtmich mit Songe",sagt hingegen Ober-
birgermeister Andsess Heky von den
Frelen Wibler.
‘Walterund Marianne Ml varen da-
malscnangeohenes Ehpaarin abin
s eclogriche Areto, immer gut
ekl e, im Sommer sah man e in
rem Cabrio mit oten Ledersitzen. Walter
Ml trat bereis 1950 dem SS-Sturm
bei. i anatscher Netionalsozialist-,
sagi der Stadihistoriker Schulhels. B
e stolz,ein Herrenmensch zu sein,
schrieh iller enmal In sein Notizbuch.
Dass sein liblicher Vatar Jude war, ver-
schvwiog er selbst gegenuber seiner Frau
und verschlsierte e i seinem Lebets-
lauf, nannie seine Adoplivelier ls Er-
seuger. 1933 organiserte Mller mit sei-
en Kameraden von der SS cinen Fackel-
7 zum Haus enes jidischen Arztes in
Waiblingen, eincs Kollegen Millers ara
Krankenhats. ,Juden ravs, wurde dort
geschrien. Werige Monate 'spiter ging
beim wittembergischen Innenministeri-
umeine i, die darauf hinwis,
dass auch Miller selbst Judo war. Mit 35
Jahren setzte er sich cine Pistole aufs
Hers und drlckte b,
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